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Das Reich Brindirion und die Nordlande:
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Ein ausführliches Glossar befindet sich frei zum Download auf der Homepage:


https://www.jan-wiezorek.de


Die drei wichtigsten Figuren sind:


Carima von Benedor, Prinzessin der Meere, Tochter Nidiars, Träne der Ozeane.


Roman aus Ostbrunn, der Funke, der aus der Asche steigt.


Bantor von Nirgendwo, ein Mensch in den Wirren des großen Krieges.




ICH BIN DER TROPFEN IM OZEAN


ICH BIN DER TEIL DES GANZEN


DER NIEMALS VERLOREN GEHT


ENTZWEIT UND DOCH WIEDER VEREINT


WIE REGEN


DER AUFS MEER GEWEINT






Für Kay und Ulla


Für die Freunde und Gefährten







Vorwort


Die Reise von Roman, Carima und Bantor nähert sich ihrem Ende. Da jedoch das Roh-Manuskript von PERFEKTUS allein schon weit über 900 Buchseiten hat, ist der dritte Band in zwei Bücher unterteilt. Das erste Buch führt die Figuren durch ihren letzten Reiseabschnitt. Das zweite erzählt dann von dem Ende der Geschichte.


Informationstexte zur Auffrischung der bisherigen Geschehnisse und Entwicklungen finden sich auf der Homepage und können als PDF-Datei heruntergeladen werden („Was bisher geschah - INRIMI“ und „Was bisher geschah - INITIUS“).


Sie hätten den Rahmen der ohnehin schon umfangreichen Bücher gesprengt.




Falke und Fohlen


Das Wasser war nicht tief.


Es reichte dem Fohlen gerade mal bis zum Bauch. Ein munterer, junger Fluss, der plätschernd über die Steine sprang und silbern helle rauschte. Die Ufer waren dicht bewaldet. Alte Silberbuchen hoben sich in die Höhe, darunter verkrochen sich Birken und Gestrüpp. Der Wald war finster, und die Bäume standen dicht beieinander. Sobald das schwarze Fohlen das Ufer erreicht hatte, entschwand es aus dem Blick des Falken. Der Falke stieg in die Höhe und überblickte das Land. Soweit das Auge reichte nur Wipfel und Tannenspitzen, die aus dem Dunste stachen. Ein unendlich weiter Wald, und das war auch sein eigentlicher Name. In der fremden Sprache der Elbarien hieß er Aun Dragh. Der Falke stieß einen Schrei aus und aus der Tiefe, verborgen vom Gewirr der kahlen Äste antwortete das Fohlen. Ansonsten war es still. So still. Als würde der unendliche Wald alle Geräusche ersticken. Auch das Geheul der Wölfe war verstummt, verboten worden von dem schweigenden Wald.


Roman fühlte sich frei in der Falkengestalt. Leicht und frei. Kein Gedanke an sein Tun, keine Frage nach dem wozu. Klarheit und Freiheit, das war alles. Und dennoch hatte er sein Ziel nicht vergessen. Das Ziel am Ende des Weges, den die Sterne ihm gezeigt hatten. Den die Sterne Partha gezeigt hatten, die nun als schwarzes Fohlen mit Sternenblesse unter ihm durch den Wald lief. Sie würden sich entlang des Flusses halten. Denn der Trohmenin würde sie durch den endlosen Wald geleiten, an dem Gebirge entlang bis sie die Gestade an der Bucht von Kantarion erreichen würden. Dort waren die großen Marschen, die Sümpfe von Aghras, ein tückisches Fenngebiet, gespeist von den tausend Armen des Trohmenin, der dort zerrann. Jenseits der Gestade der Bucht lag das ansteigende Land Benedor, das sich zum Gebirge erhob und dahinter kam nur noch der weite Ozean, grau und stürmisch, denn der Winter wehrte sich gegen den herannahenden Frühling.


Roman wusste, dass trotz ihrer geliehenen Gestalten der Weg beschwerlich und weit war. Das Fohlen war jung, doch brauchte es ebenso Ruhepausen wie er selbst. Und da waren noch die Wölfe…


Ein feiner Rauchfaden schied sich schwach vom Dunst der Wälder. Dann waren ein zweiter und ein dritter zu sehen.


Eine Siedlung.


Der Falke stieß einen Schrei aus und flog hinab zu seiner Gefährtin.


Roman blinzelte und kratzte sich am Kopf. Es juckte jedes Mal wie verrückt, wenn er die Vogelgestalt gewechselt hatte. Partha sah ihn mürrisch an. Ihr fiel es immer schwerer, wieder ein Mensch zu sein. Mädchen und Pferde, dachte Roman und versuchte es mit einem Lächeln.


„Ich habe Rauch aufsteigen gesehen“, sagte er und setzte sich auf den Stamm eines umgestürzten Geweihbaumes.


Partha schwieg. Sie musste erst ihre Sprache wiederfinden.


Roman kannte das und auch ihm fiel es mitunter schwer, wieder in Worten zu sprechen. Seufzend stand er auf und nahm die Tasche, die Partha als Fohlen trug. Er holte etwas von Rubens Wegzehrung und gab Partha ein Stück Brot.


„Wir sind nunmehr im Aun Dragh, dem Urwald Brindirions“, sagte er schmatzend. Der Hartkäse schmeckte vorzüglich. „Eine Siedlung im Alten Wald. Es gibt nicht viele bekannte Bewohner in diesem Wald.“


„Ich will nicht zu irgendwem. Ich bin eine Hyzath, schon vergessen?“ Partha spuckte das Wort aus und blickte dann auf den Fluss, dessen Silberglanz auf tiefem Turmalin tanzte.


„Die Menschen hier sind anders“, versuchte Roman es noch einmal. „Und wir brauchen jede Hilfe, außerdem mache ich mir Sorgen wegen der Wölfe. Du hast ihr Geheul doch auch gehört. Und du…“


„Ich bin eine Hyzath, schon vergessen? Denk an den Wolf, der Falo…“ Sie sprach nicht weiter. Roman konnte den Schmerz in ihrem Kindergesicht sehen, als würde sie vor seinen Augen altern, und Schatten und Falten legten sich auf ihr Gesicht. Sie warf den Kopf nach vorne und ihr dunkler Schopf verbarg ihre Trauer.


„Trotzdem. Wir brauchen neue Vorräte und vielleicht erfahren wir bei den Siedlern etwas über den Wald.“ Ganz sicher würden sie etwas erfahren. Wenn ihn sein Gedächtnis nicht betrog, lebte nur ein Volk der Pelaboris in den tiefen Urwäldern des Aun Dragh. Und diese Leute waren nicht für ihre Boshaftigkeit oder Verschlagenheit bekannt.


„Du kannst ja hingehen. Ich warte hier auf dich.“ Partha stützte den Kopf auf die Hände und blies ihre dicken Haarsträhnen aus dem Gesicht.


Roman musste lächeln. Sie war ein wunderbarer, sturer Trotzkopf. Und er ein unbeholfener Bursche vom Lande, der von Erziehung und solchen Dingen nicht viel verstand.


„Der Meister stammt von diesem Volke ab, wenn ich mich nicht irre“, sagte er beiläufig, als spräche er zu dem Fluss und nicht mit Partha.


Der Fluss schwieg. Partha nicht.


„Was? Der Meister lebte hier? Lass uns gehen, wo müssen wir hin?“ Partha war aufgesprungen, und ein Tier sprang aus dem Unterholz fort in den tieferen Wald, bei dem Lärm ihrer Worte.


Nunmehr stützte Roman den Kopf auf die Hände und blickte auf den Silbertanz des Flusses. Ein breites Grinsen zeichnete sich auf sein volles Gesicht. Das Glitzern war schön.


„Los, du Bauerntrampel, komm auf die Beine! Ich will die Leute sehen, von denen Meister Abtalin stammt.“ Partha packte die Reste ihrer Mahlzeit ein und schulterte den Beutel. Dann stapfte sie los und das Rascheln ihrer Schritte im Laub erschien Roman laut wie das Tosen eines Sturmes.


„Partha…“ Er rief sie nicht allzu laut. Das Glitzern des Flusses nahm ihm den Drang nach Lärm.


„Was ist? Kommst du?“ Ihre Stimme klang wunderbar ungeduldig aus dem Buschwerk.


„Du läufst in die falsche Richtung.“ Ein Wassertaucher, tauchte aus dem Glitzern auf, legte den Kopf in den Nacken und verschlang einen kleinen Fisch. Das Rascheln ihrer Schritte kam näher und klang gar nicht mehr forsch. Eher kleinlaut, wenn das für ein Rascheln möglich ist.


Sie erreichten die Siedlung nach einem kurzen Marsch durch das Unterholz. Es gab keine Einfriedung oder sonst etwas an Zäunen. Nur die große Lichtung mit ihrer Erhebung in der Mitte und den Hütten und Zelten. Sie waren einfach, und ohne viel Handwerkskunst errichtet worden, und Gras wuchs auf den Dächern. Ein Steinkreis umgab die Erhebung und auf dem höchsten Punkt stand ein einsamer Dolmen.


Partha war am Rande des Waldes stehen geblieben. Sie blickte ungläubig auf das primitive Dorf. Der Rauch stieg von einzelnen Kochfeuern auf, an denen Gruppen von Menschen saßen. Sie waren in grobe Wolle gekleidet und manche trugen merkwürdige Hüte aus Filz. Wer keinen Hut trug, hatte den Filz als Haartracht, denn zerzaust und verknotet schien ein jedes Haupt. Tiere liefen frei zwischen den Häusern, Burags, Raborrinder, Fatura und Schafe. Aber auch Ziegen und Hunde, Gänse und jede Menge Hühner. Ein ziemliches Durcheinander an Mensch und Tier. Partha hatte so etwas anscheinend noch nie gesehen, denn ihr Schweigen war Staunen und Scheu.


Roman erkannte, was er da sah. Der Meister hatte ihm davon erzählt, aber auch sein Vater, denn sogar im fernen Brunn war das Volk der Druidias bekannt. Jedoch standen Erzählungen und Wirklichkeit in deutlichem Abstand zueinander. Das Dorf wirkte dreckig und es stank.


Partha sah ihn unsicher an, und Roman zuckte mit den Schultern. Dann ergriff er ihre Hand und sie machten sich auf den Weg zum nächstgelegenen Feuer. Die Gestalten saßen dicht beieinander und jetzt bemerkte Roman auch, was ihm zuvor nur dumpf geschwant hatte. Sie waren scheinbar alle alt. Die filzigen Haare waren ergraut und die hutzligen Gesichter von Falten durchpflügt. Ein Volk von Bettlern, hätte man meinen können, doch Roman spürte auch noch den arkanen Impuls. Das nunmehr wohlbekannte Sirren in seinem Kopf war enorm stark.


Ein Kopf mit Filzhut hob sich, als die beiden den Feuerkreis erreicht hatten. Und Roman lächelte. Er lächelte, und das hutzlige Gesicht lächelte ebenfalls. Dabei entblößte es ein ruinöses Gebiss, das von einem wirren Graubart umrahmt war.


„Setzt euch zu uns ans Feuer“, krächzte der Mund und die Nussaugen des Männleins sagten das Gleiche.


Ein in viele Wollschichten gehülltes Mütterchen hob ächzend die Röcke und stand auf. Sie deutete auf den bemoosten Stein, auf dem sie gehockt hatte, und lächelte Partha auffordernd an.


Partha blickte unsicher zu Roman, der zuversichtlich nickte, und so setzten sie sich in den Feuerkreis und alle Gesichter blickten sie an. Falten und Filzhaar, braun gebrannte Gesichter, alt und zerfurcht. Knopfaugen, Glupschaugen und Steinaugen in Grau sahen sie umringt von tausend Krähenfüßen an. Es lag Freude und Zufriedenheit in den Blicken und Zeit, denn keiner sprach auch nur ein Wort. Eine Ziege meckerte und ein Schwein furzte. Das Feuer knisterte und der Kessel darüber blubberte.


Also begann Roman zu sprechen.


„Äh, wir sind auf der Durchreise…“


Keine Reaktion, nur Lächeln und die stehende Alte rührte in dem Kessel.


„Tja, wir kommen von Meister Chelandros Abtalin…“ Roman beobachtete die Mienen, doch sie blieben freundlich und stumm.


„Ich heiße Roman, und das hier ist Partha…“ Roman deutete lächelnd auf Partha, deren Gesichtsausdruck zwischen Neugier und Ratlosigkeit wechselte.


„Wir sind auf dem Weg nach Benedor und ... mmh … wie soll ich es sagen? Bräuchten Rat und Hilfe…“


Die freundlichen Köpfe nickten ihnen zu und dann sich. Dann setzten sie ihre grinsende Beobachtung fort.


„Äh, könnt ihr mich verstehen?“, fragte Roman, dem Zweifel kamen.


Die Köpfe nickten freundlich und bestimmt, nur redeten sie nicht mit ihm.


Partha wurde es zu dumm.


„Was ist los mit euch? Warum sagt ihr nichts? Könnt ihr nicht sprechen?“


Der Alte mit dem Filzhut wandte sich zu ihr. „Doch… wir können sprechen, doch tun wir es selten… und meistens geht es um Pilze oder das Wetter, um den Wind oder die Tiere.“


„Na schön“, entgegnete sie, und Roman gefiel Parthas Ton ganz und gar nicht. „Auch wir mögen Tiere, wir haben sogar ein richtig gutes Verhältnis zu Pferden und Vögeln. Nur Wölfe mögen wir nicht so gerne. Habt ihr auch Angst vor Wölfen?“


Die Alte am Kessel entnahm der Brühe einen Löffel, pustete ein wenig und probierte. Die Köpfe um Partha dachten nach und wurden dann einhellig geschüttelt.


Partha verdrehte die Augen und bevor sie etwas sagen konnte, kam Roman ihr zuvor.


„Wir haben das Geheul gehört. Und ein Freund wurde … er ist von einem furchtbaren Wolf getötet worden.“ Er blickte vielsagend in die Runde und bemerkte die freundliche Aufmerksamkeit. Dann folgte ein langes Schweigen, während die Alte Holzschalen mit der Suppe füllte, und in die Runde gab. Zuerst erhielten die Gäste ihre Portion.


Partha und Roman blickten recht skeptisch in ihre Schalen.


„Als hätten kleine Kinder kochen gespielt und Gras in Wasser geschmissen und Matsch und Eicheln“, flüsterte Partha und Roman kam nicht umhin, ihr im Stillen recht zu geben.


Die Suppe schmeckte grauenhaft. Es fehlte an allem, was für Roman eine Suppe schmackhaft machte. Einzig die wilden Kräuter gaben ihr einen Geschmack, denn von Salz und Fett war keine Spur. Dafür schwammen Rübenstücke, Kohlblätter und allerlei Wurzelkram lustlos in dem trüben Sud.


„Wölfe?“ Offensichtlich fand der Mann mit dem Filzhut dank des Essens seine Sprache wieder.


Roman nickte aufmunternd.


„Ja, im Wald leben auch Wölfe. Und sie sind DAHARAM“, setzte der Alte zwischen dem Schlürfen seine Sprechversuche fort. Alle anderen nickten. Bis auf Partha.


„Was soll das denn wieder heißen?“, fragte sie schnippisch und Roman knuffte sie leicht mit dem Ellbogen, dass sie etwas von der Suppe verschüttete.


„Meister Abtalin und Asterione …“, machte Roman den Versuch, die versiegende Quelle ihres Gespräches wieder zum Sprudeln zu bringen. „Sie kamen beide von hier?“


Der Alte war gerade mit seiner Suppe beschäftigt, doch die Köchin reagierte.


„Sternentochter und Falkenmann? Ja, aber sie sind GUNDIRIM.“ Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Noch bevor Partha etwas sagen konnte, legte Roman sanft, aber bestimmt, die Hand auf ihren Mund. „Schschsch!“


„Was können wir denn gegen die Wölfe im Wald tun, wenn wir durch ihn reisen?“, fragte er mit freundlicher Miene, denn hier war Geduld angebracht.


„Kreis des Universums, wir sind alle eins. Der Wald, die Tiere und wir, denn alles ist HORONTAR“, erklärte ihm nunmehr wieder der Alte, denn er hatte sein Mahl beendet und gab den Rest einem Schwein zum Fressen. Das Schwein grunzte zufrieden. Aus irgendeinem Grunde war Roman froh, dass Galaptinin nicht hier war.


„Jetzt wird es Zeit für die Pilze“, offenbarte ihm die Köchin und kramte in einem undefinierbaren Beutel. Sie holte kleine, verschrumpelte Pilze hervor und gab sie Roman mit jenem freundlichen Gesichtsausdruck, der von tiefer innerer Zufriedenheit herrührte. Oder von geistigem Stumpfsinn, wie die innere Stimme in Roman bemerkte. Merkwürdigerweise klang sie dabei nach der knurrigen Stimme Galaptinins.


„Sollen wir diese merkwürdigen Pilze wirklich essen?“, fragte Partha, deren Zorn wohl einem hilflosen Unbehagen gewichen war.


Roman zuckte mit den Schultern und sah sich um. Die merkwürdige Versammlung nahm freudig die Schrumpelpilze von der Alten entgegen und verspeiste sie mit heiterer Gelassenheit. Vorsichtig probierte Roman den kleinsten der Pilze. Er schmeckte nach Erde, nach Feuchtigkeit, nach Herbst… nach Dreck.


Da war sie wieder, die innere Stimme. Mit Mühe würgte er den Pilz herunter und grinste dann in die Runde. Sie alle schienen sich zu freuen, denn sie nickten ihm aufmunternd zu und machten Essbewegungen. Als wüsste er nicht, was man mit Pilzen so anstellen sollte. Schließlich wurde es Roman zu dumm und er warf sich die restlichen Pilze in den Mund, kaute ein paar Mal auf ihnen herum und schluckte sie dann mit sichtlicher Mühe herunter.


Partha sah ihm sehr skeptisch dabei zu. Dann führte auch sie ihre Hand zum Mund und machte Kaubewegungen.


Roman lächelte hilflos, dann kratzte er sich am Kopf. „Und jetzt?“, fragte er schließlich den Alten. Der sah ihn gutmütig an. „Singen, lachen, leben, wir sind jetzt FALARA.“


Das war zu viel, selbst für das freundliche Gemüt eines Rübenbauers aus Ostbrunn. Verstört zog er die Stirn in Falten und wandte den Blick zu Partha. Die fütterte das Schwein mit irgendetwas und sagte dabei. „Wir sollten weiterziehen. Von dem, was man hier isst, will ich nichts als Wegzehrung haben. Und was die Wölfe angeht…“ Das Schwein grunzte und wollte mehr, doch Partha hatte nichts mehr. Sie wischte sich die Hände an ihrem Umhang ab und sah sich um.


Ihr Mund blieb offen stehen und Roman folgte ihrem Blick. Die Alten des ganzen Dorfes waren zu dem kleinen Hügel gekommen. Sie fassten einander an den Händen wie Kinder und formten einen Reigen um die Steine herum. Dann sangen sie in einer fremden Sprache und begannen damit, um den Steinkreis zu tanzen. Einige verloren dabei den Halt, stolperten, doch sie hielten sich an den anderen fest und so tanzte und torkelte der Reigen.


Der Gesang war sehr gewöhnungsbedürftig. Da sangen vollkommen unmusikalische und sehr talentierte Stimmen miteinander, manchmal auch gegeneinander. Die Alte vom Kessel hatte nun eine große Handtrommel, auf der sie den Takt zu dem Ganzen schlug. Und der redselige Filzhut entfachte um den Dolmen auf der Hügelkuppe einen Feuerring.


Roman schwankte zwischen Faszination und Abscheu. Das hätte eine beeindruckende Vorstellung werden können. Der Tanz der Druidias. Aber weder die kindstollen Alten in Filz und Dreck, noch der tollpatschige Reigen waren dazu angetan. Doch eines war dem Ganzen nicht abzusprechen: Sie sangen, sie lachten und wirkten für ihr Alter sehr lebendig.


Der Winterabend fiel schnell über die Wipfel der umgebenden Bäume und der Feuerkreis erleuchtete die Dämmerung. Partha war inzwischen verschwunden, und Roman hatte seit einiger Zeit Schwierigkeiten sich zu konzentrieren. Die Gedanken wiederholten sich, blieben an einem gewissen Punkt stehen oder lösten sich auf wie Nebeldunst in der Morgensonne.


Der Tanz der Druidias indes ging weiter. Inzwischen war der Gesang besser geworden, oder Roman hatte sich daran gewöhnt. Er ertappte sich dabei, aufstehen zu wollen, doch seine Beine benahmen sich, als hätten sie miteinander nichts zu tun. Eins wippte zu dem monotonen Getrommel. Das andere richtete sich auf. Roman konzentrierte sich sehr, um beide mit dem Aufrichten des Leibes zu beschäftigen. Das Ergebnis war zweifelhaft, aber immerhin fiel er nicht um. Doch ihm war, als ob er auf einem schwankenden Schiff stünde. Er torkelte und glich die wabernden Bewegungen seiner Umwelt mit einiger Mühe aus. Einmal ruderte er sogar mit den Armen, doch dann hatte er den Dreh raus. Denn als er zu tanzen begann, hörte der Schwindel in seinem Kopf augenblicklich auf. So hüpfte er leicht von einem Schritt zum nächsten und fühlte eine Freude in sich aufsteigen, die mit dem was er sah und tat nicht einfach zu erklären war. Ein seliges Grinsen zog seinen Mund in die Breite und er streckte die Hände vor. Ganz natürlich erschien es Roman, dass sie ergriffen wurden, eine von vorne und eine von hinten. Und er wunderte sich nicht, dass auch er ein Teil des Reigens war. Der wiederkehrende Rhythmus, das Stampfen der vielen Füße, der vielstimmige Gesang, in dem die dummen wie die klugen Münder sangen, die schönen wie die hässlichen Seelen erklangen, das alles verband sich über seine Hände zu einem Ganzen, die Wärme des Feuerringes, die Wärme der Tanzenden, sie flossen durch jedes Glied der Tänzer, bis sie alle eins waren und die Töne ihrer Stimmen sich mit den Flammen des Feuers verbanden, um als Funken zu den Sternen zu steigen.


Und sie waren FALARA…


Partha sah besorgt zu dem Schwein.


Es hatte sich ein wenig seltsam benommen, gegrunzt, gequiekt und war dann zu Boden gegangen, um sich abwechselnd zu suhlen und dann wieder zu quieken. Partha hätte schwören können, dass das Schwein sang. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken und blickte zu dem Tanz der Druidias.


In der Abenddämmerung sah das schon erheblich mystischer aus. Dann sah sie Roman, und das Mystische zerplatzte wie die Mundblase eines Teicholms. Sie kicherte, als sie ihren Gefährten da selig herumhopsen sah. Und beim Klang seiner Singstimme brach der Damm und aus ihrem Kichern wurde ein befreites Lachen. Das helle Lachen eines Mädchenkindes, das sich mühelos in die Klangcollage einband und zum Sternenhimmel aufstieg.


Sie war froh und es war ihr das erste Mal leicht ums Herz, seit… Sie folgte dem Gedanken nicht, denn dieser Moment sollte nicht ins triste Land des Kummers führen. Stattdessen hockte sie sich auf den Stein, zog die Knie an und legte ihren struppigen Kopf darauf. Sie sah dem Tanze zu und vergaß alles, was sonst war. Das schlechte Gewissen, die Pilze dem Schwein gegeben zuhaben, das traurige Gefühl eine Waise zu sein, das verstörende Gefühl, nicht normal zu sein, wie die anderen Kinder… All das war nun wie verbrannt vom Feuer, wie durch Tanz und Gesang verbannt in das dunkle Reich des Vergessens. Denn um sie herum und auch in ihr war alles FALARA…


Die Nacht umgab sie im dunklen Schatten des Waldes. Der Feuerkreis erhellte nur die Sphäre der Druidias, der Aun Dragh blieb im Dunkeln. Partha war müde geworden und sah nun verloren in die Finsternis. Die Tänzer waren irgendwann an der Stelle, an der sie gerade noch gehüpft waren, niedergesunken. Nun lagen sie allein oder zu zweit und starrten in das sterbende Feuer. Der Dolmen erglühte im Feuerrot mit grauem tiefen Schatten. Die letzten Funken stiegen zum großen Sternendach empor, die Luft war kalt und rein.


Da sah Partha sie.


Wie glühende Lichter in Rot und Weiß. Zunächst hielt Partha sie für Abbilder der Feuerfunken, doch dann nahmen sie die Form vieler Augen an. Augen, die aus dem Wald auf sie starrten. Augen, in denen das Feuer sich spiegelte, die das Feuer entfachte.


Die Augen der Tiere aus dem Aun Dragh.


Es war unheimlich, doch zugleich schön. Da waren große Wapiti, schlanke Rehe, ein Keiler mit einer Rotte Wildschweine, ein schöner Fuchs und…


Ein beklemmendes Gefühl der Angst stieg in Partha auf, ein hohles und würgendes Gefühl. Ein paar Augen starrte nur sie an. Es schien rot und dennoch mochte dies dem sterbenden Feuer geschuldet sein. Sie waren schmal und geformt wie die Mandeln aus Sandrams fernem Reich.


Und sie starrten nur sie an.


Dann kamen sie näher. Aus dem Nachtschatten des Waldes schälte sich eine Form. Und in der dunklen Silhouette glühten die Augen. Inzwischen war es still in der Siedlung. Mit einem Mal schien es, als ob Partha verlassen und allein dahockte. Das Schwein war fort, die Ziegen und Burags weg, die Druidias schienen zu Stein geworden zu sein. Nur Partha war da und die Kreatur des Waldes, die sich mit der ruhigen Gewissheit eines Jägers näherte.


Partha war wie versteinert, konnte sich weder rühren noch schreien. Dann hielt die Kreatur inne und hob den Kopf, als würde sie etwas wittern. Partha hielt den Atem an. Es war ein Wolf, kein gewöhnlicher Wolf, denn er war groß und sein Fell schwarz wie die Nacht. Zögernd nahm das Tier wieder seinen Gang auf und näherte sich dem Mädchen.


Dann geschah etwas Unerwartetes. Partha holte tief Luft, um zu schreien, doch der Wolf senkte den mächtigen Kopf und den Vorderleib, schnüffelte vorsichtig und sah sie nur an. Kein Sprung, kein Knurren, kein Anzeichen eines tödlichen Angriffs. Die Luft entwich Partha und mit ihr die klamme Furcht.


Der Wolf war nicht zum Töten gekommen. Er starrte sie bloß an und etwas tief in Partha erwachte. Ein merkwürdiges Gefühl der Vertrautheit, ja der Zuneigung. Partha wunderte sich sehr. War das der Teil der Hyzath, der den Jäger mochte? Sie wusste es nicht und es spielte auch keine Rolle. Vorsichtig erhob sie sich, den Blick auf das liegende Tier geheftet.


Der Wolf hob nur kurz die Ohren, legte den Kopf zwischen die Vorderpfoten und blieb sonst reglos liegen.


Partha streckte vorsichtig die Herzhand vor. Das Gefühl in ihr war stärker geworden, löste die Fesseln der Zaghaftigkeit und wuchs zur Freude an. So näherte sie sich Schritt um Schritt, bis das sie vor ihm stand, gleichsam über dem kauernden Tier. Ein schöner Wolf, schlank und groß.


Er hob den Kopf und streckte die Nase vor und nahm ihren Geruch auf.


Sie hielt die Hand vor der Schnauze und dann sah sie ihm in die Augen. Der Feuerschein war fort und nur eine einsame Traurigkeit, die sich mit dem Jägerblick verband, war darin zu sehen. Dort lauerte kein Wille zum Töten, keine Gier nach Fleisch. Fast war es ihr, als blicke sie jemand durch die Augen des Wolfes an. Jemand, den sie einst kannte.


Ein stiller Moment, das Mädchen und der große Wolf. Ein Knacken des letzten Scheites störte den Moment. Der Wolf erhob sich geduckt. Noch einmal sah er zu Partha, dann verschwand er in den Schatten des Waldes. Partha blickte ihm nach, doch war in der Finsternis nichts zu sehen. Und mit einem Mal wurde ihr klar, dass die Versammlung der Tiere vorbei war. Nur noch der dunkle Wald, der Hügel und die Glut um den Dolmen herum waren da. Die Druidias schliefen oder waren in Traumgedanken versunken und die Sterne funkelten kalt herab.


Roman fror. Es war kalt und klamm, und dann war da noch etwas. Ein furchtbarer Kopfschmerz und in seinem Mund schien eine Ratte zu verwesen. Kurz: Es ging ihm furchtbar. Vorsichtig öffnete er die verklebten Augen und das müde Licht eines grauen Morgens stach ihm in die Stirn. Ihm schwindelte, als er sich von der kalten Erde erhob. Die Übelkeit ließ nicht lange auf sich warten und er fluchte, wenngleich nicht besonders energisch.


Der Alte mit dem Filzhut trat auf ihn zu und reichte ihm einen dampfenden Becher. Fast hätte Roman sich übergeben, als er an die Suppe vom Vortag dachte, aber etwas in dem freundlichen Gesicht ließ ihn den Becher nehmen. Der erfrischende Duft nach Minze und Melisse stieg ihm in die geschwollene Nase. Also nippte er an dem Trunk und riss erfreut die Augen auf. Das schmeckte gut und erfrischend. Schon nach den ersten Schlucken ging der Kopfschmerz zurück und alsbald kehrten seine rustikalen Kräfte zurück. Er lehrte den restlichen Trank und streckte sich.


Es war kein schlechter Morgen, der da vor ihm graute. Die Sonne schickte sanftes Gold durch das Dickicht der kahlen Bäume. Das Grau der Steine nahm dankbar den goldenen Schleier an. Die Druidias waren schon auf den Beinen. Einige versorgten die Tiere, andere waren in den Winterbeeten, wieder andere kochten und buken. Alles hatte einen gemächlichen Rhythmus, der keine Eile kannte. Roman streckte die steifen Glieder und ging den Hügel hinab.


Partha saß auf einem Stein, etwas abseits der Kochgruppe des Vortages. Sie grinste ihn an unter den speckigen Strähnen ihres struwweligen Haares.


„Da ist ja der weise Druidias, der mit den anderen so anmutig tanzte und sang. Du hättest dich sehen sollen, wie da rumgehopst bist.“ So begrüßte ihn das freche Ding und er wusste nicht so recht, was er erwidern sollte.


Also ließ er es bleiben und fragte stattdessen nach ihrem Befinden.


„Gut, mir geht es gut. Dem Schwein allerdings, das meine Pilze fraß… Es wirkt irgendwie sehr …“ Ihr fehlten offenbar die Worte.


„Es wirkt irgendwie FALARA“, brachte Roman schelmisch ihre Bemerkung zu Ende.


Partha lachte und dann war sie plötzlich wieder ernst. Roman hatte aufgehört, sich über ihre raschen Stimmungswechsel zu wundern. Er wusste genug über ihre Vergangenheit, um den Wandel von lichtem Kindsein zum düsteren Brüten zu verstehen.


„Lass uns bald weiterziehen“, sagte sie, und Roman nickte.


Auch er war von der Idee, hier noch länger zu bleiben und die Gastfreundschaft in Form von faden Suppen und Pilzen zu genießen abgekommen.


„Und wenn sie uns was zu essen geben, schmeißen wir das in den Fluss“, setzte Partha bestimmt hinzu.


„Die armen Fische…“, stöhnte Roman, und ihr Lächeln kehrte kurz zurück.


„Was ist mit den Wölfen? Fürchtest du sie nicht mehr?“, fragte er gähnend, als der Filzhut mit der Köchin auf sie zukam.


Sie blieben vor Roman stehen und deuteten auf den Kochkreis.


„Nein, danke. Wir müssen weiter, doch wegen der Wölfe…“ Roman dachte noch darüber nach, wie er sie um ihre Hilfe bitten könnte. Indes wandten die beiden Druidias ihre Blicke auf Partha und ihr stummes Lächeln war voller Wissen.


„Wir brauchen die Tiere des Waldes nicht zu fürchten“, sagte Partha mit einem bestimmten Tonfall, der Roman verwunderte. Bevor er jedoch dazu etwas sagen konnte, nahm die Köchin Partha an der Hand mit. Dabei wirkte sie das erste Mal wenig freundlich und schuldbewusst folgte das Mädchen der Alten.


Roman stand ein wenig verdutzt vor dem Alten und lächelte verlegen. „Danke“, brachte er schließlich heraus und schielte dabei über die Schulter zu der Alten, die mit Partha vor einem Schwein stand und auf das recht träge Tier deutete. Partha sah betreten zu Boden.


„Wofür?“, fragte der Alte und holte Roman in seine Abschiedsbemühungen zurück.


„Äh, für die Gastfreundschaft und das Fest“, entgegnete Roman.


Der Alte zuckte die Schultern, dann sah er Roman eindringlich an. Schließlich begann er zu singen.


Der Fluss muss fließen


Für immer fließen


Der Fluss muss fließen


Bis zum Meer


Kreis des Universums


Ich werde immer dein Kind bleiben


Kreis des Universums


Ich werde immer ein Kind bleiben


Der Rest des Liedes ging in ein Summen über und Roman kratzte sich am Kopf.


„Vielen Dank und habt Ihr einen Rat für den besten Weg?“, versuchte er es noch mal, doch der Alte hörte ihm nicht mehr zu, sondern summte sein Lied vom ewigen Fluss.


„Lass uns gehen“, schlug Partha kleinlaut vor und nahm Romans Hand. Die Alte war mit ihr zurückgekehrt, doch jetzt war ihr Gesicht wieder gütig und freundlich.


„Also gut“, sagte Roman und winkte mit der freien Hand zum Abschied. Der Filzhut und die Alte winkten zurück. Eine Ziege meckerte und ein Schwein furzte. Diesmal wusste zumindest Partha, warum.


„Warum haben die nicht gesprochen?“, fragte Partha, nachdem sie am Flussufer angekommen waren.


„Weil sie ohne Worte sprechen“, antwortete Roman versonnen.


„Sie wirkten glücklich“, bemerkte Partha nachdenklich.


„Ja, das tun sie und sie sprechen mit ihren Taten. Nur uns zuliebe haben sie Worte benutzt, weil wir sie sonst nicht verstehen.“


Sie gingen eine Weile schweigend dem Flussufer folgend in den Tag hinein.


Schließlich stellte Roman die Frage, die ihn seit ihrem Aufbruch beschäftigte.


„Wieso bist du dir sicher, dass uns von den Wölfen hier keine Gefahr droht?“


Partha antwortete nicht sofort. Die nächtliche Begegnung hatte sie tief berührt. Noch hatte sie keine Worte dafür. Doch nach einigem Überlegen erhellten sich ihre Züge.


„Sie sind DAHARAM“, sagte Partha, und Roman sah sie überrascht an.


Ihr Gesichtsausdruck in seiner Mischung aus Freude und Ehrfurcht ließ ihn verstummen und dann verstand er.


„Und wohin führt unser Weg uns jetzt?“, fragte Partha schließlich.


Roman suchte nach der rechten Antwort, allein erfand sie nicht in seinen Worten. Als sie erschöpft innehielten und auf das silberne Glitzern des Trohmenin blickten, da öffnete sich mit einem Mal in seinem Inneren die verschlossene Tür zu ihrem Weg und mit seiner einfältigen Bauernstimme begann er zu singen.


Der Fluss muss fließen


Für immer fließen


Der Fluss muss fließen


Bis zum Meer


Kreis des Universums


Ich werde immer dein Kind bleiben


Kreis des Universums


Ich werde immer ein Kind bleiben


Partha sah ihn recht skeptisch an, dann floss die Melodie des


Liedes gleichsam mit dem Glitzern des Flusses in ihr Inneres,


und sie verstand.




Wer einen Fehler macht, steht dafür gerade


Bantor hörte das Rascheln.


Sofort drehte er sich um, doch da war nur das ewig gleiche Bild. Hangwiesen, Bäume, altes Laub und der leichte Wind, der die toten Blätter in den Ästen wispern ließ. Als hätte eine Person in der Mitte des Bildes gestanden, die verschwand, sobald er hinsah. Kahan legte die Hand auf Bantors Schulter. Dem Grenzer war die Sorge anzusehen. Bantor hatte den Tod Gandurs nur schlecht verkraftet. Er fühlte sich schuldig und in gewisser Weise war er das auch. Er hätte Kintar niemals trauen dürfen.


Zwei Tage war es her, dass Bantor den Schmied mit dem abgetrennten Kopf in seinen Händen gefunden hatte. Zwei Tage und jedes Mal, wenn Bantor die Augen schloss, war sofort das Bild des Toten da. Die Augen starrten ihn an, der Mund verhöhnte ihn. Die Zahnlücke… der fehlende Stiftzahn… Seitdem waren sie eng zusammen geblieben. Kein Kundschafter mehr vor oder erst recht hinter ihnen. Die Bergponys waren erschöpft, denn am ersten Tag hatten sie keine Pausen gemacht. Mirka war schweigsam, ein Zeichen seiner Trauer, und Sedlur hatte sich um Kahans Knie gekümmert. Doch auch ihre Sorge galt Bantor, denn ihr Blick war voller Mitleid und oft brachte sie ihm etwas zu essen oder bot ihm frisches Wasser an. Nur die Gespräche mit der Dame Astya lenkten Bantor ab und natürlich das joviale Gerede des Gesandten, der schon sichtlich an Leibesfülle durch den Ritt und die karge Kost eingebüßt hatte. Morgen würden sie das Pantartal erreichen. Morgen… wenn sie die Nacht überstanden.


Bantor musste lächeln, bei dem Gedanken, was sie alles schon durchgestanden hatten, die vielen Kämpfe und die vielen Tode, und dennoch fürchtete er sich vor einem einzelnen Mann. Es war ein freudloses Lächeln.


„Warum seid Ihr so verdrossen? Der junge Graf wird die Kroms besiegt haben, hinter uns ist Friede und vor uns liegt die stolze Stadt Dun Fion.“ Der Gesandte der Schwanenstadt, wie Garloff die Hauptstadt Brunns nannte, sah Bantor freundlich an.


Doch Bantor erkannte den Versuch mit unbekümmerter Rede den Grund für die Besorgnis hervorzulocken. Der Mann war ein Großhändler und Ratsmitglied, gewohnt durch Worte an seine Ziele zu kommen.


Bantor hatte ihm und der Dame Astya nichts von Kintar erzählt. Wohl mehr aus Scham, denn aus Fürsorge. Er hatte lediglich auf Eile und Wachsamkeit bestanden und dies mit der Dringlichkeit ihrer Mission begründet.


„Ihr sagtet selbst, dass Eure Mission dringend ist. Und Ihr wurdet es nicht müde, von der Wichtigkeit und der Diskretion zu reden. Im Vertrauen, Herr Garloff, wenn etwas wichtig, dringlich und diskret zu behandeln ist, dann sprecht nicht davon…“ Bantor ließ den Gesandten stehen und lenkte sein Pony zu Kahan, der mit Mirka den Abschluss ihrer kleinen Gruppe bildete.


„Was meinst du, ein Ritt durch die Nacht und wir würden das Tal erreichen.“ Kahan zog die Zügel und sein Pony blieb neben Bantor stehen. Der Hüne blickte ins Land, dann musterte er die beiden Frauen, die vor ihnen in ein Gespräch vertieft liefen.


„Denkst du, er kann uns zu Fuß einholen? Und wenn schon ... zumindest wir zwei sind keine leichte Beute.“ Der Hüne gab ein merkwürdiges Bild auf dem kräftigen Bergpony ab. Fast konnten seine Füße den Boden berühren. Dann hätten die beiden mit sechs Füßen voranschreiten können. Ein Fabeltier, halb Pony, halb Mensch, wobei Kahan eher einem Steinriesen glich.


Bantor schwieg. Kahan gab dem Pony einen sanften Klaps und es trottete weiter.


„Warum hast du dem Aas getraut?“, fragte der Grenzer schließlich, ohne Bantor anzusehen. Es wurde Zeit, diese Frage zu beantworten. Bantor hatte sie sich oft genug gestellt.


„Es war ein Todeskommando“, fing er an. „Und Kintar hatte den Tod in seinen Augen. Wir mussten die Kroms aufhalten, bis die Berenorer kamen.“


Kahan nickte, doch etwas in seinem Blick zeigte Bantor, dass er mit der Antwort nicht zufrieden war.


„Verdammt, wir haben mit zehn Mann die ganze zurückweichende Truppe aufgehalten. Ich weiß, dass wir das Kintar und seinen Halsabschneidern zu verdanken haben.“ Bantor bemerkte den Unterton in seiner Antwort. Den Unterton der Rechtfertigung.


„Halsabschneider trifft es ganz gut…“ Kahan zog eine Braue hoch. Sein Gesicht blieb hart.


Bantor schwieg. Der Hüne hatte recht. Und jetzt war dieser Halsabschneider hinter ihnen. Mit vielleicht zwei anderen und das war seine Schuld.


„Bring sie sicher nach Dun Fion“, sagte Bantor nach einer Weile und deutete auf die Dame Astya.


Kahans zweite Braue stieg die Stirn hinauf. „Allein hast du keine Chance“, wandte er ein.


Bantor zog die Zügel. „Mag sein.“ Er nahm den Bogen und den Köcher und lächelte schief. „Weißt du eigentlich wie beschissen dämlich so’n Kerl wie du auf ’nem Bergpony aussieht?“ Kahan grinste. „Pass auf dich auf. Randulf hat sich viel Mühe mit dir gegeben. Wäre doch schade, wenn das alles kopflos enden würde.“


„Und pass du auf sie auf“, entgegnete Bantor und deutete auf Astya und Sedlur. „ Bring sie unversehrt nach Fion.“ Bantor nahm sein Pony am Zügel und wandte sich von der Straße ab in ein kleines Wäldchen. Er hörte das dumpfe Geräusch der sich entfernenden Hufe.


Dann wurde es still. Bantor band das Pony an eine kahle Esche. Die ersten Knospen waren schon gut am Geäst auszumachen, doch noch war es kalt und klamm. Bantor blickte sich um. Die Straße zog sich wie ein Bindfaden durch die Hügelausläufer. Das Gelände zur Stadt hin war eben. Erst zum Pantartal würde es wieder ansteigen, doch das mochten noch gut zwanzig Meilen sein. Das Wäldchen um ihn herum gab Bantor genügend Deckung zur Straße hin. Er würde sie zuerst ausmachen. Vorausgesetzt sie kamen die Straße entlang. Wenn nicht…


Das Pony graste friedlich. Bantor blickte sich nach einem geeigneten Platz um. Er fand ihn in Form einer alten, verwachsenen Eiche. Er tätschelte dem Pony den Hals. Dann machte er sich auf zu der Eiche. Seinen Berechnungen nach, hatten sie einen Vorsprung von einem halben Tag. Er hätte also noch genügend Zeit. Beim Pissen kam Ruhe in seine Gedanken. Es war gut, dass er hier war. Wer einen Fehler macht, steht dafür gerade. Wieder eine der vielen tiefgründigen Weisheiten von Meister Borin. Bantor lächelte, als ihm klar wurde, wie gut ihn die Schule von Baranam vorbereitet hatte.


Er würde noch einige Zeit Tageslicht haben. Der Nachmittag mochte angebrochen sein, und Bantor aß etwas von der berenorischen Feldverpflegung. Es tat gut, wieder allein zu sein. Dann schärfte er alle Sinne, wie er es gelernt hatte. Die Augen schließen, um die Ohren zu öffnen. Die Ohren schließen, um die Augen zu öffnen, den Mund schließen, um den Geist zu öffnen. Was nahm er wahr?


Vogelgezwitscher.


Aus der Stille der Konzentration heraus hörte Bantor einen Rohrpfeiffer und mehrere Steppenspatzen singen. Dann das Krächzen mehrerer Grasdohlen. Doch über all dem tirilierte der Rohrpfeiffer. Die geschliffenen Höhen, mit dem wackelnden Ende, wenn dem kleinen Kerl die Luft ausging. Es klang schön. Schön und friedlich. Wie verdammt sollte man einen Mörder erspüren, wenn die Vögel so verflucht schön zwitscherten? Bantor verlor die Konzentration und gewann dafür ein Lächeln, es war ein freies Lächeln. Zumindest bis ihm der Mauersegler einfiel. Auch er hatte ihm einen Moment des unschuldigen Glückes geschenkt und hatte dafür mit seinem Leben bezahlt. Die ersten Vögel verstummten. Dann erstarb auch der Gesang des Rohrpfeiffers und es wurde still.


Bantor spähte umher, doch außer braungoldenem Laub, kahlen, grauen Stämmen und dem stumpfen Gras war nichts zu sehen. Plötzlich hörte er ein Rascheln. Es kam von der straßenabgewandten Seite.


Dann hörte er das Pfeifen. Es klang nicht so schön wie der Gesang des Rohrpfeiffers. Es klang ein wenig unbeholfen. Kein Vogel, der so hilflos singen würde. Es war das Pfeifen eines unmusikalischen Menschen.


Als nächstes hörte er die Schritte. Sie klangen merkwürdig sanft, ein ruhiges Tempo, nicht eilig und ohne Festigkeit. Jemand schlenderte entlang der Straße und pfiff mehr schlecht als recht. Jetzt merkte Bantor, was dem Gepfeife fehlte. Es hatte keine Melodie. Die Töne passten nicht zueinander, wie von einem Kind, das kein Gefühl für Lieder hatte.


„Komm doch von deinem Baum…“ Die tiefe Stimme war ein starker Kontrast zu dem Gepfeife.


Bantor spannte den Bogen.


Kintar stand auf der Straße. Er konnte den Riesen zwischen zwei Stämmen ausmachen. Allein die Bäume standen in seinem Schussfeld.


„Komm runter. Ich will dir was sagen.“


Bantor blickte sich nervös um. Wo waren die anderen Mistkerle? Doch wohin er auch sah, überall waren nur Bilder vom späten Winterwald, kalt und leer.


„Wo sind die anderen?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


„Komm zu mir und ich sage es dir.“ Die Stimme klang weder höhnisch, noch sonstwie betont. Kein Gefühl war in ihr, das Bantor nur den Hauch eines Anhaltspunktes gab, was hier vorging.


Wieder suchte er die Umgebung ab. Sein Blick fiel auf das Pony. Es stand ruhig an dem Baum und graste. Nichts geschah.


So kam er nicht weiter. Kintar stand im Schatten der Bäume und von den anderen Halsabschneidern war weder etwas zu sehen, noch zu hören und auch nichts zu spüren. Auf so eine Situation war er in Baranam nicht vorbereitet worden. Sie war zu absurd. Kintar begann wieder zu pfeifen. Dann ließ er sich am Straßenrand nieder. Bantor begann zu schwitzen. Schließlich wurde ihm klar, dass es so nicht weiterging. Kintar hockte da. Die Bäume standen einem Bogenschuss im Weg und die anderen Mordgesellen waren nicht zu sehen. Irgendwann würde es dunkel werden und dann war der Vorteil der erhöhten Position im Baum dahin. Es war wie mit dem Vogelgesang, dachte Bantor, als er begann, die alte Eiche hinabzuklettern. Erst freust du dich, dann bricht er ab, um den Schrecken noch zu vergrößern. Die Freude verstummt vor dem Schrecken…


Er sprang von dem letzten Ast und kam federnd im Eichenlaub auf. Bantor legte einen Pfeil ein und spannte den Bogen halb. Langsam kam er auf Kintar zu. Dabei sah er sich hektisch um. Jeden Moment mussten die anderen aus dem Unterholz hervorkommen und dann…


„Da bist du ja.“ Kintar blickte ihn mit unschuldigem Gesichtsausdruck an. Dann breitete sich ein spöttisches Grinsen in dem groben Gesicht aus und Kintar hob die Arme.


„Wo sind die anderen?“, fragte Bantor erneut und seine Stimme klang nervös. Kintar saß da mit erhobenen Armen und blickte sich um wie ein dummer Junge, den man nach dem Naschwerk von gestern fragte.


„Welche anderen? Ich bin allein. So wie du. Wir beide sind allein.“ Die Stimme eines Mannes und die Worte eines dummen Jungen.


Bantor schluckte. Dann zog er die Sehne durch und zielte auf Kintar.


Der legte den Kopf kurz schief, senkte die Arme und legte sie auf die Knie. Alles in allem ein in sich ruhender Mann, der am Wegesrand saß. Das machte es schwer.


„Sie sind tot. Ich habe sie totgemacht.“


Bantor stutzte. Was war das für ein Monster? Dann erinnerte er sich an den gemeinsamen Kampf gegen die Kroms. Ein Zweifel kam in ihm auf. Eine leise, hilflose Stimme im Wüten von Furcht und Zorn.


„Warum hast du Gandur getötet?“ Bantor spürte den Zug des Bogens in der Schulter. Er konnte die Spannung des Bogens nicht allzu lange halten.


„Er hat mich angegriffen“, sagte Kintar gleichmütig und besah seine großen Hände.


Bantors Muskeln schmerzten. Trotzdem hielt er die Bogenspannung.


„Warum hast du mich nicht getötet?“


Kintar kratzte sich am Nacken, dann blickte er Bantor von unten mit seinen Sehschlitzen an. Prüfend. Der riesenhafte Mann schwieg, dann zuckte er mit den Schultern.


„Du bist kein Feind, du warst…“ Der Kerl suchte nach den richtigen Worten. Bantor war kurz davor, entweder den Pfeil loszulassen oder den Bogen zu senken. Schweigen und Schmerz.


Dann erhellte sich die Miene Kintars und er kramte in seiner Tasche. Schließlich fand er, wonach er suchte und hielt es auf der offenen Hand in Bantors Richtung.


„Da … das ist für dich.“


Bantor sah auf die offene Pranke. Zuerst konnte er nicht erkennen, was das für ein Ding war. Ein Reißzahn, vielleicht von… Bantors Gedanken endeten abrupt im Schmerz der Erkenntnis. Der Reißzahn eines Graslöwen…


Es war kein Entschluss seines Verstandes. Es war keine Entscheidung nach einem gründlichen Abwägen. Eher war es ein Loslassen nach langer Anspannung. Und das galt sowohl für Bantors Körper als auch für seinen Geist.


Der Pfeil schnellte von der Sehne. Die Hand hatte ihn einfach losgelassen. Also schoss er los der Spannung folgend. Der Abstand zum Ziel war kurz, also hatte der Pfeil noch nicht die volle Kraft und dennoch drang er mühelos in die Brust des sitzenden Mannes. Die Hand zuckte. Der Zahn des Graslöwen fiel auf die Straße. Kintar seufzte, als würde eine schwere Last von ihm genommen. Bantor stand einfach nur da, den Bogen in der Hand wie ein törichtes Kind, das etwas Kostbares hatte fallen lassen. Dann folgte er dem Impuls und näherte sich Kintar, der vornübergesunken war, sich mit einer Hand abstützte. Mit der anderen hielt er den Pfeilschaft umklammert.


„Ich…“ Das Sprechen fiel dem Mörder schwer. „Ich fand den Löwen am Flussufer…“ Bantor war wie gebannt. Etwas ging zu Ende und zugleich schloss sich ein Kreis, etwas kehrte zurück.


„Er verweste schon… Musste da wohl schon ein paar Tage liegen…“ Kintar keuchte und spuckte Blut auf die Straße. Bantor bemerkte, dass er vor dem sterbenden Mörder in die Hocke gegangen war. Kintar grunzte, hustete und ein blutiger Schleimklumpen fiel ihm aus dem Mund. Sein Bart war besudelt. Es stank nach Kotze. Nach Blut. Doch Bantor streckte den Arm aus und berührte den Riesen an der Schulter. Kintar verstand und hob den Kopf, musste den Pfeil loslassen und stützte sich mit beiden Armen ab.


„Pfeile steckten in dem Löwen… Er war groß. Pfeile von Kroms.“ Wieder würgte Kintar. „Die toten Augen glotzten mich an… und dann nahm ich ihm den Zahn. Er wollte das… Ich habe immer was gesammelt…“


„Warum?“ Bantor sah dem Sammler ins bleiche sterbende Gesicht. Er hatte keine Angst mehr vor dem Mann, keine Angst mehr vor dem Mörder. Kintars Züge verzerrten sich zu einem schmerzvollen Lächeln. Ein blutiges Grinsen. Es passte gut.


„Die Soldaten… sie hatten alles genommen… alle waren tot… meine Mutter vergewaltigt… im Sterben.“ Wieder würgte Kintar und diesmal rutschten seine Hände ab. Er fiel zur Seite, lag in dem Erbrochenen. Blutige Blasen platzten aus dem geöffneten Mund. Bantors Arm fiel schlaff ab. Er sagte nichts. Was sollte er auch sagen?


„Sie haben sie aufgespießt und dann gefickt… ich war allein. Dann habe ich angefangen…“ Seine Stimme erstarb. Noch einmal floss Blut in einem Rinnsal die Barthaare entlang zum schmutzig-braunen Boden.


„… zu sammeln.“


Kintar war tot.


Bantor hockte noch eine Weile da und sah auf den toten Mörder. In ihm war nur Leere. Die gleiche Leere, die seit seinem Leben in Baranam gekommen war und den Ort eingenommen hatte, wo früher seine Familie ihren Platz gehabt hatte. Ein Ort irgendwo in seinem Herzen. Bantor schloss die schmalen Augen des großen Mannes. Er wollte schon aufstehen und gehen, da fiel sein Blick auf den Beutel. Bantor zog sein Jagdmesser und schnitt den Lederriemen durch. Der Beutel war speckig und nicht schwer. Bantor nahm ihn an sich. Er stand auf und kramte in seinen Taschen. Er wusste nicht warum, aber er wollte dem Sammler etwas mitgeben auf seinem Weg aus dieser Welt. Es war die kleine Holzrune. Die Yg-Rune aus Parlianholz. Er legte sie dem Toten auf die Schläfe. Bantor hatte sie von seiner Mutter bekommen. Die Rune der Verbundenheit und Erinnerung. Die Mutter hatte sie dem Jungen vor den Toren Baranams gegeben. Und nun gab er sie dem Sammler, als letzte Gabe für seine Sammlung.


Bantor kehrte zu seinem Pony zurück. Das Wetter war schlechter geworden. Der tiefe Himmel versprach Schnee. Die Gräue des Winters legte sich schwer auf Wald und Wiesen und ließ die Bäume öde und kahl erscheinen. Bantor ritt allein den Weg entlang. Der Wind zerzauste das Haar. Der Gleichmut des Ponys tat gut. Er kramte in dem Beutel des Sammlers und holte etwas heraus. Eine Soldmarke des Nordens mit einer Nummer drauf geritzt. Als nächstes die Fidel eines Berenorer Soldaten in Form eines Greifs. Zuletzt fand er einen Stiftzahn aus Gold. Er ließ ihn zurück in den Beutel fallen. Schließlich schmiss er den Beutel fort. Nur den Zahn hatte Bantor behalten.


„Da bist du ja.“ Kahan sah nur kurz von dem Essen auf.


Sedlur hingegen sprang auf und kam auf Bantor zu. Er stieg von dem Pony und die Uhjala umarmte ihn. Verlegen klopfte er ihr nach einem Moment der Überraschung auf den Rücken. Über ihre Schulter hinweg sah er Mirka, den Gesandten und die Dame Astya an dem kleinen Kochfeuer sitzen. Der Jäger hatte offensichtlich etwas gekocht und Bantor freute sich auf etwas Warmes im Bauch.


„Wir haben uns Sorgen gemacht“, sagte Sedlur, als sie sich aus der Umarmung gelöst hatte.


„Hast du ihn erwischt?“, fragte Kahan und diesmal blickte er Bantor forschend an.


„Er ist tot“, versuchte Bantor das Gespräch so kurz wie möglich zu halten.


„Hast du das Schwein leiden lassen?“ Mirka füllte eine Portion aus dem kleinen Feldtopf in eine Schale. Dankbar nahm Bantor sie an und ließ sich neben Kahan nieder.


„Lass ihn, es reicht doch, dass wir wissen, dass Kintar tot ist“, fuhr Sedlur den Jäger an, doch der war ein Freund Gandurs gewesen und heftete seinen Blick auf Bantor.


Der aß und verbrannte sich den Mund, stellte die Schale ab und erwiderte schließlich den Blick Mirkas.


„Ja und nein. Ja, er litt. Nein, ich habe das nicht gewollt.“ Bantor schloss kurz die Augen. Als das Schweigen drückend wurde, fing Bantor an zu erzählen. Er sah dabei Mirka nicht mehr ins Gesicht, er sah ins Feuer, denn das Feuer wärmte ihn und würde die trostlosen Worte verbrennen.


„Kintar hat seine beiden Kumpanen umgebracht. Er hat auch Gandur getötet. Aus Notwehr, wie er sagte… Ich habe mir seine Sammlung angesehen. Es waren nur Devotionalien von Soldaten. Mit einer Ausnahme. Eine Locke von einer Frau. Sie stammte von seiner Mutter, wie ich glaube. Sie wurde von Soldaten vergewaltigt und er hatte es mit angesehen. Danach wurde er zum Sammler. Und jetzt ist er tot, reicht dir das Mirka?“


Offenbar reichte es dem Jäger, denn auf die Frage erfolgte keine Antwort.


„Morgen erreichen wir Dun Fion“, stellte Kahan schließlich fest, nachdem Bantor gegessen hatte. „Wie geht es dann weiter?“


„Ich muss dem König die Nachrichten des Nordens in Wort und Schrift kundtun.“ Die Dame Astya richtete sich auf, um zu ihrem Nachtlager zu gehen. Kurz hielt sie noch einmal inne. „Ich würde mich freuen, wenn ihr mich dorthin geleitet. Ihr könntet von den Begebenheiten am Fluss, den Kämpfen und euren Angelegenheiten berichten.“


Sie saßen noch lange am Feuer. Kahan, Bantor und Mirka. Sie hingen ihren Gedanken nach, mussten die Geschehnisse verarbeiten, denn erst mit der Ruhe senkte sich die Last des Erlebten auf ihre Gemüter.


„Was wirst du machen, wenn das hier vorbei ist?“ Die Frage Bantors beendete das Schweigen, doch Kahan ließ sich Zeit.


„Weiß nicht. Es gibt nichts, wohin ich zurückkehren kann. Niemanden, der auf mich wartet.“


Bantor nickte.


Mirka sah kurz auf, der Schein des Feuers tanzte auf dem hageren Gesicht.


„Ich will nicht mehr zurück. Es ist zu viel geschehen. Vielleicht gehe ich in die Armee, als Bogenschütze.“


Bantor kreuzte die Beine und legte die Hände auf die Knie. Der Feuerschein machte das ruhige Gesicht Kahans noch tiefer, noch versunkener, noch…


„Und du?“ Die Frage riss Bantor aus seinen Gedanken. Sedlur hatte sich zu ihm ans Feuer gesetzt. Ihre dunklen Augen sahen ihn seltsam an. „Wohin kehrst du zurück, wenn das hier vorbei ist?“


Bantor spürte Kahans Blick auf sich und der alte Zweifel war wieder da.


„Es gibt kein Zurück. Mein Weg führt mich von dem Zurück immer weiter fort.“


„Gibt es niemand, der auf deine Rückkehr wartet?“ Sedlurs Stimme klang warm. Doch die Wärme tat Bantor nicht gut, sie schmolz das Eis. Und unter dem Eis waren die offenen Wunden.


„Es gibt kein Zurück.“ Bantors Stimme klang härter, als er es beabsichtigt hatte. Sofort legte er seine Linke auf Sedlurs Arm. Sie konnte nichts dafür.


„Vielleicht geht es uns allen so“, sagte die Uhjala und ergriff die Hand Bantors, bevor sie sich entfernen konnte. „Vielleicht führen uns unsere Wege vorwärts und vielleicht…“ Sie zögerte einen Moment.


Bantor blickte vom Feuer auf. Immer noch hielt sie seine Hand. Der Impuls, sie zurückzuziehen war vergangen. Jetzt spürte er die Wärme ihrer Hand und sie tat schmerzhaft gut.


„Vielleicht gehen wir den Weg nach vorne ein Stück gemeinsam.“ Ein Lächeln lag in ihren Worten. Das gleiche Lächeln lag in ihren Augen und auf ihrem Mund. Instinktiv zog er die Hand zurück, gegen den Widerstand ihres Griffes, gegen den Widerstand ihres Lächelns. Das Eis war nun geschmolzen und ihre Wärme taute den Schmerz wieder auf.


„Ich hau mich hin“, brummte Kahan und wandte sich an Mirka. „Du schläfst auch, Bogenschütze. Du hast die letzte Wache.“ An Bantor gewandt sagte er: „Du hast die erste Wache. Pass gut auf, Jungfuchs. Die Nächte sind gefährlich. Zwar sind die Halsabschneider tot, doch kann man auch was anderes verlieren.“ Im Widerschein des Feuers schien es so, als ob der Hüne zwinkern würde. Er reichte Mirka die Hand und zog ihn hoch. Sie gingen zu den Schlafstätten und die Nacht verschlang ihre Schatten.


„Du hast gelogen, als du sagtest, dass es niemanden gibt“, nahm Sedlur das Gespräch wieder auf.


Bantor hielt in der Bewegung inne. Er wollte ein Scheit ins Feuer werfen, doch nun hielt er sich daran fest und starrte sie an.


„Meine Familie hat mich … aufgegeben. Ich weiß noch nicht mal, ob sie noch leben. Ich…“


„Ich meine nicht deine Familie“, unterbrach Sedlur sein Gerede. Wieder lag ein Lächeln auf ihren Zügen, doch diesmal war es klug und gar nicht warm. Dann nahm sie ihm das Scheit aus der nutzlosen Hand und legte es behutsam ins Feuer.


„Wie heißt sie?“, fragte Sedlur und besah das Aufleuchten im Feuer.


Bantor war sprachlos. Er kam sich vor wie ein offenes Buch, ein Mensch aus Glas und nichts konnte dem dunklen Blick der Uhjala widerstehen. Keine seiner Tricks und Mätzchen aus Baranam vermochte sie zu täuschen.


„Irdina…“ Er wusste nicht, wieso er den Namen genannt hatte, wieso er die Frage beantwortet hatte.


„Und du kannst nicht zu ihr zurück?“ Sedlur schien weiter von ihm entfernt, obwohl sie immer noch neben Bantor saß. Er vermisste nun ihre Wärme, das Eis kehrte zurück.


„Nein. Zwischen uns…“ Er brachte den Gedanken nicht zu Ende. Es war, als ob er im Nebel herumtastete und jedes Wort erschien erst, wenn er es fassen konnte.


Sedlur schwieg. Sie umfasste ihre Oberarme, als würde sie frösteln. Doch ihr Blick war noch warm. Das Feuer knisterte und ein Funken sprang vom frischen Scheite ab, flog leuchtend umher und erstarb in der feuchten Kälte.


Bantor hob zögernd seine Hand vom Knie. Langsam legte er sie um die Schulter der Uhjala. Dann zog er sie in seine Arme. Es tat gut. Sie lagen sich in den Armen an dem kleinen Feuer und endlich wich das letzte Eis, doch kein Schmerz stach auf, noch war da die alte Leere. Etwas verging, vertrieben durch ihrer beider Wärme. Dann hatte Bantor den Gedanken im Nebel gefasst und sein Mund fasste ihn in Worte.


„Nein, zwischen uns liegt zu viel Tod…“


Als erstes rochen sie die Stadt.


Es stank vor allem nach Feuer und Rauch. Der Grund offenbarte sich Bantor, als sie in die Talsenke ritten. Vor Dun Fion brannten die Höfe. Die Felder waren abgeerntet, die Gehöfte abgebrochen und verbrannt. Ein wüstes Land, wo die Kornkammer der Hauptstadt gewesen war. Krähen flogen in Scharen über die Stoppelfelder und Dun Fion war in schwerem Rauch verhüllt.


„Was hat das zu bedeuten?“, fragte die Dame Astya.


„Sie bereiten sich vor“, brummte Kahan.


Astya sah ihn befremdet an.


„Indem sie alles verbrennen?“


„Sie erwarten ein großes Belagerungsheer. Und dem wollen sie weder Quartier, noch Deckung bieten. Von Vorräten ganz zu schweigen“, erläuterte Bantor. Er ritt neben Sedlur. Sie hatten wenig Schlaf gehabt. Worte, Feuer und Umarmung, ein Teil seiner Seele war geheilt.


„Halt! Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?“ Ein Sergeant der Armee stand vor einer Schranke. Ein Häuflein Soldaten lungerte am Straßenrand und blickte unwillig von Würfelspiel und Wein auf die Ankömmlinge.


„Das ist die Dame Astya“, erwiderte Garloff schroff. Sein Gesichtsausdruck war gebieterisch, doch seine Erscheinung recht zweifelhaft. Der teure Mantel verdreckt, das ehemals volle Gesicht eingefallen und unrasiert. Das schien auch der Sergeant so zu sehen, denn in seinem derben Gesicht spiegelte sich Skepsis.


„Ich bin Astya von Kahran, aus dem Hause Torlin. Ich bin Gesandte im Auftrag König Heretorns und das ist der Rest meiner Entourage. Der König erwartet meine Rückkehr und Kunde. Seid so gut und kündigt ihm die Selbige an.“ Etwas in dem Blick Astyas ließ den Zweifel der Beklommenheit vor hochrangigen Personen in dem Sergeant weichen. Er stutzte, verbeugte sich dann unbeholfen und rief einen Namen. Ein Soldat stand murrend auf, wurde ein wenig zur Raison gebracht und eilte sich dann sehr, aufs Pferd zu kommen und zur Stadt zu preschen. Der Sergeant kehrte mit einem Bündel zurück und bat es dem Gesandten Garloff an. „Hier ist etwas Verpflegung. Der Weg war sicher hart.“


Garloff strafte den Soldaten mit Missachtung, doch Bantor nahm das Bündel entgegen. Etwas an den Worten gefiel ihm nicht, doch dann schloss er zu Astya auf, die mit Mirka und Kahan weiter geritten war. Der Sergeant sah ihnen noch eine Weile nach, bis der Rauch und Frühnebel sie verschluckt hatte. Er wunderte sich, dass die hohen Leute wie Vagabunden daher kamen in diesen trüben Tagen.


Das also war Dun Fion, die große Stadt des Südens.


Bantor kam nicht umhin, beeindruckt zu sein. Selbst im Schmutz und Dunst des späten Winters war die schiere Größe und Wucht der Wallanlagen beeindruckend. Das Häusermeer und die vielen Straßen und Gassen, der große Platz mit den Marktständen und vielen Menschen… Das musste der Gabenplatz sein.


Bantor kramte in seinem Gedächtnis nach dem, was Nestor über Dun Fion erzählt hatte. Es gab drei Festungsringe, der letzte gehörte zur Königsburg, der zweite zur Kernstadt und der erste umfasste das Stadtgebiet. Doch was ihn viel mehr beeindruckte als hohe Mauern und mächtige Türme waren die vielen Menschen; die Bürger, Bettler und Soldaten. Ein Gewimmel und Gewirr, dem die Stadtgardisten nur mit Mühe Herr wurden. Dabei fiel sein Blick auf einen Riesen, der als Stadtgardist mit zwei schlaksigen Wachen Dienst tat.


Der Kerl stand vor ein paar verlotterten Kindern, doch sie schienen keinerlei Angst vor ihm zu haben. Sie gaben ihm einen schmutzigen Sack und er bückte sich herunter, um dem kleinen Mädchen vor ihm ein paar Münzen zuzustecken. Bantor sah zu Kahan und zeigte auf den Stadtwächter.


„Der Kerl überragt dich noch um Haupteslänge. Was meinst du, wie viele Runden schaffst du im Ringkampf mit dem Burschen?“


Kahan musterte den Mann mit Kennerblick. Dann schnaubte er. „Das ist ein Kind in der Gestalt eines Riesen. Viel Kraft, doch hat er ein weiches Gemüt…“


„Du drückst dich also vor der Antwort. Soll ich ihn fragen?“, erwiderte Bantor lachend.


Doch Kahan blieb ernst. Er saß da auf seinem Bergpony, die Füße fast am Boden und hartem Gesichtsausdruck. „Ein anderes Mal…“


Der Stadtwächter bekam nun recht viel zu tun, denn die Dame Astya hatte es sich nicht nehmen lassen, in die vorgestreckten Händen der Bettlerschar einige Münzen zu fallen zu lassen. Das sorgte für Gedränge und Tumult unter den Armen, das der Gardist mit seinen Gehilfen zu bändigen hatte. Kahan zog die Braue hoch. Er stieg ab und stellte sich vor die Dame, deren gutmütiges Pony recht nervös durch den Mob wurde.


„Steh nicht da rum, sondern hilf!“, forderte der riesige Wächter, und Bantor wunderte sich sehr über dessen hohe Fistelstimme.


Kahan zuckte die Schultern und vereint schoben sie die Bettler zurück. Ein zugleich trauriger, aber auch amüsanter Anblick.


Bantor schüttelte den Kopf und wandte sich Mirka und Garloff zu. „So helfen auch hier die Starken den Schwachen.“


Garloffs Blick war finster. „Das kommt von der falschen Fürsorge der Dame. Der Abschaum verliert den Respekt, reicht man ihm die Hand.“


Mirka runzelte die Stirn. „Die Hand reichen? Die Hände werden gerade zu anderem genutzt, Ihr habt nur einen Vorgeschmack auf unserer Reise bekommen, von dem, was die armen Teufel jeden Tag mitmachen. Und seht Euch selbst an. Die Not macht alle zu Vagabunden.“


„Pah! Jeder ist seines Glückes Schmied, und Hände können betteln oder arbeiten, ganz wie der Geist es befiehlt!“ Der Gesandte Imbraths am See wandte sich ab. Sein Pony äpfelte, als er hohen Hauptes zur Dame aufschloss.


Bantor und Mirka sahen sich fragend an, und Sedlur lächelte. Sie hatte eine Bettlerin gesehen, alt und ergraut und dennoch voller Zuversicht. Sie war ihr aus dem Menschenmeer aufgefallen, weil sie ständig mit dem weißen Haupte wackelte. Und dennoch trafen sich ihre Blicke in stiller, starker Ruhe.


Am zweiten Tor kamen ihnen die Gardisten entgegen.


Von da an war es, als ob sie eine andere Stadt betreten hätten. Nach der Dunkelheit des Tores zum zweiten Ring öffnete sich Bantor eine bunte und ansehnliche Welt aus Häusern und Türmchen. Die Straßen waren gut gepflastert, die Häuser zwar schmal, dafür pompös und Reliefs und Stuck verzierten die Fassaden. Die Dame Astya wurde nunmehr von stattlichen Gardisten flankiert, und der ehrenwerte Herr Garloff hatte seine natürliche Hochnäsigkeit wieder gefunden. Kahan und Bantor sahen sich unwillkürlich an. Kahan spuckte aus, und Bantor wusste nur zu gut, was das bedeutete.


Sedlur hingegen war beeindruckt. Ihr geheimnisvolles Gesicht schien zu leuchten von all der Farbenpracht und der verschnörkelten Architektur. Mirka hingegen wurde still und klein, eine natürliche Reaktion von einfachen Naturen auf das Gepränge der großen Stadt. Langsam aber stetig wuchs zwischen der Enge ihrer Straße eine weitere Burganlage in die Höhe. Und da war ein Turm in ihrer Mitte, der schier in den Himmel wuchs.


Bantor musste den struwweligen Kopf weit in den Nacken legen und dennoch sah er nicht die oberste Spitze des Turms. „Was für ein Anblick“, staunte er.


Kahan schnaubte. Sedlur lächelte und Mirka wirkte noch geschrumpfter.


„Ein Turm, der in die Wolken strebt.“ Diese Art von Bauten schien Sedlur nicht zu beeindrucken.


„Sagenhaft“, entfuhr es Bantor, der sich von der Majestät des Bauwerks nicht lösen konnte.


„Prahlerisch“, entgegnete sie, und in ihrer Stimme lag Spott. „Genau so sollen die Untertanen den Königsturm bestaunen. Du bist ein braver Untertan, Bantor.“


Verwirrt sah er sie an. Doch dann löste sich aus seiner aufkommenden Erbitterung ein freudloses Lächeln. „Wenn du wüstest, wie sehr du dich irrst.“


Die Wachmannschaft wurde von einer noch prunkvolleren Truppe am dritten Ring abgelöst. Die Rüstungen glänzten, die Gesichter waren kühn, markant und gut rasiert, die Blicke energisch und die Worte geschliffen. Kahans Stirn verdüsterte sich. Sedlur konnte ein Lächeln gerade noch verbergen, und Bantor staunte über die Pracht. Die Königsgarde wurde von einem höchst merkwürdigen Mann angeführt. Eine ehrwürdige Erscheinung, wäre da nicht dieser merkwürdige Hut. Graue Haare, ein graues Gesicht und ein grauer Bart. Doch die Augen waren lebhaft und ihr Blick ging tief. Bantor fühlte sich ertappt wie ein Eierdieb, dem das Eigelb aus der Tasche troff. Der merkwürdige Alte hatte sie empfangen, die Garde mit einem Wink entlassen und jeden einzelnen von ihnen mit seinem starren Blick gemustert. Bald schon kamen Diener und geleiteten die Dame Astya und den Gesandten Garloff die Treppe zu dem mächtigen Turm hinauf. Der merkwürdige Alte hingegen war bei Bantor und Kahan geblieben. Nun galt seine ganze Aufmerksamkeit Sedlur und es war, als würden sie stumm mit ihren Augen sprechen.


„Ihr seid eine Uhjala“, erkannte der Alte.


„So ist es, und Ihr? Wollt Ihr uns einfachem Volk aus Berenor nicht verraten, wer Ihr seid?“ Erstaunt bemerkte Bantor den höflichen Tonfall Sedlurs. Der Mann machte Eindruck auf sie.


„Selbstverständlich, wenngleich ihr nicht alle aus Berenor stammt.“ Der Alte blickte wieder zu Bantor, und mit einem Mal wurde Bantor klar, woher er diese Beklemmung kannte, die ihn befallen hatte. Die Alte bei Perris. Die Seherin, die ihn mit ihren Augen geprüft hatte, als er bei den Grenzern eingetroffen war. Es war das gleiche Gefühl, als würden die Augen einen durchleuchten, jeden noch so abgeschiedenen Winkel im Geist erfassen.


„Mundus lautet mein Name. Ich habe das Vergnügen, der Haushofmeister am Königshof zu sein. Wenn Ihr mir folgen wollt. Jemand möchte Euch sprechen und es eilt.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Mundus die Stufen zum Turm hinauf. Die Wachen schlugen die Hacken zusammen und nahmen Haltung an. Kahan hob die buschigen Brauen, streckte sich, als er ohne Umstände von seinem Pony gestiegen war und tätschelte dem Tier den Kopf. Bantor bildete den Abschluss.


Die Treppe war endlos. Sie folgte den enormen Ausmaßen des Turmes, und Türen gingen von ihr ab, wenn sie ein Stockwerk erstiegen hatten. Schließlich hielt Mundus und öffnete eine der Türen. Sie betraten einen recht großen Raum mit einem Tisch und mehreren Stühlen drumherum. Ein Schreibpult, samt Schreiber gehörte genauso zur Einrichtung wie zahlreiche Regale mit Karten und einigen Büchern. Auf dem Tisch jedoch befand sich ein großes Landschaftsmodell mit vielen Figuren und kleinen Städten und Burgen. Darüber gebeugt stand ein stattlicher Mann mit gepflegtem Äußeren und scharfgeschnittenen Zügen. Bantor blieb hinter Kahan und Sedlur zurück, denn er hatte den Mann erkannt und brauchte Zeit, sich zu sammeln.


Der Mann sprach, ohne den Blick zu heben.


„Ah, die Grenzer. Und in Begleitung einer Dame. Hab Dank, Mundus.“ Er lächelte dem Haushofmeister zu, dessen Miene jedoch unbewegt blieb.


Statt einer Entgegnung gesellte sich Mundus zu dem Mann und sprach leise zu ihm.


Kahan blickte sich mürrisch um. Dem Hünen schienen der Ort und die Gesellschaft nicht zu behagen.


„Verzeiht. Ihr werdet müde und hungrig sein. Setzt Euch“, lud der Mann sie ein und deutete auf die Stühle. „Ich bin Paramis, Paramis von Brunn. Ich hab die Ehre, die Truppen des Reiches zu befehligen. Und da Ihr aus den Kampfgebieten in Berenor kommt, erlaubt die drängende Zeit leider keine Rücksicht auf das gute Benehmen. Ihr werdet Euch nach unserer Unterredung ausruhen können.“


Paramis von Brunn… Bantor wusste, wer das war. Noch vor der Vorstellung. Borin hatte sie die Granden des Reiches gelehrt. Der Feldherr, der Feldmarschall, der Truppenführer… es gab viele Bezeichnungen für diesen Mann. Sein Tod würde dem Norden den Sieg ein gutes Stück näher bringen. Doch das war jetzt vorbei.


„Ich habe da ein paar Fragen, denn Ihr wart meinen Informationen zufolge in der Nähe, als Markgraf Leandro aus dem Hause Bahrful den Angriff auf die Kroms befahl.“ Paramis von Brunn nahm ebenfalls Platz und blickte erst Kahan und schließlich Bantor an. Der Mann wusste, wer von den beiden sprechen würde.


„Sie griffen an, als wir uns ins Unterholz schlugen, um das Lager der Kroms zu umgehen. Sie hatten die Straße ins Pantartal besetzt…“, ergriff Bantor das Wort.


Paramis nickte. Dann fixierte er Bantor, doch die Routine und nicht zuletzt die Müdigkeit hielten dem scharfen Blick stand.


„Also ist Euch der Ausgang des Gefechtes nicht bekannt?“ Der Blick des Feldmarschalls wandte sich Kahan zu.


Der blieb davon unberührt. Schließlich bekam der große Grenzer doch noch ein paar Worte heraus: „Nein, aber es sah nicht gut aus für die Kroms. Der hohe Herr griff in Kavalkaden an und die Kroms starben zuhauf.“


Paramis nickte. Dann wandte er sich einem anderen Thema zu. „Man sagte mir, der edle Herr Leandro wäre vor einem Angriff gewarnt worden.“


Bantor wurde hellwach. Wie war das möglich? Natürlich… Die Antwort auf die Frage, woher der Feldmarschall die genauen Informationen hatte, war recht einfach.


Das Spiel der Spione. So hatte es Randulf gegenüber Perris ausgedrückt. Bantor fühlte, wie die Beklommenheit seiner Tage als Spion wieder in ihm aufstieg. Es war, als ob man blind über ein Seil balancierte. Er hatte das Gefühl nicht vermisst. Zögernd nickte er Kahan zu. Es war sein Bericht.


„Ich war in dem Lager der Kroms. Erkundung und Aufklärung. Es war Nacht. Ich konnte mich nur am Rande bewegen. Doch da waren diese großen Kerle. Und da waren diese Karren, mit Planen bedeckt. Ich konnte eine Plane anheben.“


Paramis musterte Kahan. Sein Blick verriet nicht viel, doch da war ein kurzes Aufflackern. Bantor begann zu schwitzen, obwohl es recht zugig war.


Der Schreiber hatte angefangen, die Worte Kahans aufzuschreiben. Nun wartete er geduldig.


„Es waren Spieße und Speere. Sehr lange Spieße und wuchtige Speere. Ich habe mich dann davon gemacht. Unentdeckt…“


„Habt Ihr dem Markgrafen davon berichtet?“ Diesmal wandte sich Paramis Bantor zu. Graue Augen, doch keine Blendlaternen.


„Das haben wir. Und auch sein Späher hat das. Ein Greifenritter, der ebenfalls von den großen Kriegern berichtete“, antwortete Bantor. Es war ganz einfach. Er musste bloß die Wahrheit sagen. Aber warum verließ ihn nicht dieses schwindelnde Gefühl? Der blinde Tanz auf dem Drahtseil…


„Und dennoch griff Markgraf Leandro an?“ Die Zweifel in der Stimme Paramis‘ waren nicht zu überhören.


Ratlos sahen sich die beiden Grenzer an. Bantor verstand, was hier gespielt wurde. Der Nachklang des falschen Spiels, die Zweifel an dem Naheliegenden.


Es war Sedlur, die das Schweigen brach.


„Mit Verlaub, da wo ich herkomme, ist eine Uhjala eine freie Frau. Und als solche darf ich sagen, was ich denke.“ Sie blickte den Feldmarschall fragend an.


Der lächelte fein und winkte mit der Rechten.


Also fuhr sie fort. „Markgraf Leandro ist das, was wir in Berenor einen Pfau nennen. Schön, stattlich, aufgeplustert und…“ Sie ließ den Rest ungesagt.


Das feine Lächeln Paramis verstärkte sich, als er nickte.


Die Feder des Schreibers kratzte ein wenig, dann ruhte sie.


„Streich das über Leandro“, befahl Paramis dem Schreiber und der machte sich mit dem Schwämmchen an dem Text zu schaffen. Ein leichtes Wischen zeigte dabei seinen Eifer.


„Nun, jeder große Feldherr hat einen Schreiber“, sagte Paramis und sah keinen der drei dabei an. Vielmehr betrachtete er seinen Schreiberling. Eine unscheinbare Person mit einem Zwicker.


„Und die Schreiber sind oftmals viel klüger, als die Herren, denen sie als Feder dienen… Lassen wir das. Der Pfau vom Greifenfels griff also trotz eurer Warnung die Kroms an. Habe ich das richtig verstanden?“


Kahan stieß einen Seufzer aus, doch dann nickte er.


Der Blick des Feldherrn jedoch bohrte sich in Bantors Augen.


„Ihr könnt gehen. Ein Diener wird euch euer Quartier in der Burg zeigen.“ Paramis winkte und ein Lakai kam herbei. Ein hübscher Bursche mit Pagenschnitt.


Erleichtert stand Bantor mit den anderen auf. Sein Blick fiel dabei auf das große Landkartenmodell auf dem Tisch. Da war die stolze Festung, eingerahmt von den Hügeln Brunns. Der Pantar floss an ihr vorbei. Ein schönes Modell, wären nicht die vielen Figuren mit ihren Bannern gewesen. Bantors Blick wanderte nordwärts der Stadt und da war die Brücke über den Fluss und da lagen die Figuren am Fuße der sieben Hügel. Es waren Reiterfiguren und ihr Banner das des Greifens. Doch in den Hügeln standen viele andere Figuren, kleiner und wesentlich weniger edel. Kroms ohne Banner. Die Reiter lagen verstreut ... Was war geschehen?


„Du nicht!“ Die Stimme des Feldherrn schnitt scharf durch Bantors Gedanken.


Sedlur und Kahan waren schon an der Tür, sie hielten verdutzt inne.


„Wie war noch dein Name?“ Die Frage klang wie eine Falle aus Worten.


Bantor spürte den Blick seiner Gefährten auf sich, die Gardisten hatten die Hände am Schwertknauf, Paramis die Arme verschränkt.


„Bantor.“


„Weiter?“


„Bantor von Istir…“


„Das ist merkwürdig. Mir wurde ein anderer Zuname genannt. Ein klangvollerer. Vielleicht ein wenig martialischer …“


Niemand sagte etwas. Es war vollkommen still. Der Schreiber sah durch den Zwicker und wartete auf ein Zeichen seines Herrn. Doch Paramis gab es nicht. Der Feldmarschall war ganz vertieft in sein Spiel. Katz und Maus. Ein besonders delikater Teil des großen Spieles der Spione.


Bantor schwieg. Es gab nichts zu sagen, und ihm wurde bewusst, dass es Scham war und nicht etwa Furcht, die seinen Blick gesenkt ließ auf die umgestürzten Spielzeugsoldaten.


„Asgarnath hat eine Schule“, fuhr Paramis fort und verneinte dabei die Stumme Frage seines Schreibers. „Sie soll ein wenig elitär sein. Und sehr effizient. Baranam. Ein harter Ort, wenn ich recht informiert bin. Eine Schule für Körper und Geist, aber weniger für die Seele, wenn ich recht informiert bin. Ihre Schüler sollen exzellente Strategen oder exzellente Kämpfer oder …“ Paramis machte eine kleine Kunstpause. Er ließ die Blicke ein wenig sprechen. Den traurigen Blick Sedlurs, als sie die Worte verstand. Den kalten Blick Kahans, als er die Worte verstand. Den langsam gehobenen Blick Bantors, der die Worte schon lange verstanden hatte.


„Bantor …“ Sedlurs Stimme klang erstickt. Da war ein betrogenes Gefühl, ein Stück Gefühl, das erstarb.


„... von Asgarnath“, brachte Paramis den Namen zum Ende.


Kahan sprang von der Tür zum Tisch. Er erwischte Bantor mit seiner rechten Faust. In die Gardisten kam Leben. Sie sprangen herbei, doch es war nicht mehr nötig, einzugreifen. Kahan stand ruhig da. Nur seine Faust zitterte, als er sie zusammenpresste. Bantor lag mit seinem Rücken auf dem Modell. Die Soldaten waren gestürzt und die große Stadt lag in Trümmern unter ihm begraben.


Es war ein leises Geräusch, als der Schreiber seine Feder zurück ins Tintenfass stellte. Ein leises Geräusch, als die Reiterfigur vom Tischrand stürzte. Ein leises Geräusch, als sich die Schritte entfernten …


„Und jetzt?“, fragte Bantor leise.


„Jetzt bist du mein Gast. Ein Gast, an den ich viele Fragen habe.“ Paramis wies ihm, sich zu setzen, und nahm ebenfalls Platz. Er winkte einem Gardisten, der sofort nickte und verschwand. Dann nickte er dem Schreiber zu, der ein neues Pergament auf sein Schreibpult legte, die Feder nahm und etwas schrieb.


„Woher wisst Ihr meinen Namen?“ Bantor ersparte sich und dem Feldherren von Brindirion das Geplänkel. Es war klar, dass Paramis von Brunn bestens informiert war.


„Nun, warum sollte ich dir das sagen? Die Quelle nennen, auf dass sie womöglich versiegt?“ Paramis begann damit, die Gebäude und Figuren auf dem Landschaftsmodell wieder aufzustellen. Bantor schwieg. Er hatte keine Wahl.


„Machen wir es so. Du beantwortest meine Fragen und ich die deinen. Einverstanden?“


Bantor nickte kurz. Das Spiel der Spione, er hatte gedacht, er hätte es in Vundolf hinter sich gelassen.


„Fein. Dann fange ich mal an. Du warst bei den Grenzern um Perris, doch hast du sie zweimal gewarnt. Warum?“ Sorgfältig stellte Paramis den Königsturm Dun Fions auf. Die zarten Finger waren die eines Künstlers, nicht die eines Kriegers.


„Ich wollte nicht, dass sie sterben.“ Bantor stellte ebenfalls eine Figur auf. Es war ein Berenorer Soldat. Fußvolk, wohl ein Schütze.


„Und dennoch warst du dabei, als sie starben. Du warst sogar dabei, als die letzten hingerichtet wurden. Warum?“ Die Künstlerfinger richteten auch die Kromfiguren wieder auf. Nunmehr in ihrem Lager hinter der Brücke. Die langsame Bedächtigkeit der Hände war aufreizend und enervierend.


Bantor nahm eine Figur in die Hand und spielte mit ihr.


„Ich … hatte die Seite gewechselt. Ich habe mit ihnen gekämpft und war bereit, mit ihnen zu sterben …“ Der Reiter war ein Edelmann in der protzigen Rüstung und mit wehendem blonden Haar. Leandro, Sohn des Gerinbars. Eine gut gestaltete Figur. Der kühne Gesichtsausdruck, die stolze Haltung auf dem aufsteigenden Pferd …


„Wolltest du? Du bist aber nicht gestorben. Als einziger der Grenzer. Du konntest sogar das Lager verlassen, unbehelligt und unversehrt. Warum?“


Die Landschaft war wiederhergestellt, die Figuren standen wieder an ihren Plätzen, nur einige Reiter lagen noch verstreut am Fuße der sieben Höhen. Bantor wollte sie aufstellen, doch Paramis hielt seine Hand zurück.


„Die nicht. Sie sind aus dem Spiel …“


Bantor sah Paramis in die Augen. Er sah das Grau mit den leichten grünen Sprenkeln. Er sah den Glanz des Lichtes und den Schatten seines eigenen Gesichtes. Dann nickte er stumm und hielt die Figur Leandros in der offenen Hand.


„Und diese Figur?“


Paramis sah auf Bantors geöffnete Hand. Ein Lächeln breitete sich auf dem strengen Gesicht aus. Das Lächeln eines Mannes, der nicht aus Freude lachte. Ironie und geistreicher Geschmack an lächerlichen Täuschungsversuchen.


„Die kannst du mir geben“, sagte Paramis und nahm sie mit der gleichen Umsicht. Allein er stellte sie nicht zurück aufs Brett. Die Pause in ihrer Befragung gab Bantor Gelegenheit, die Präsenz zu spüren. Hinter ihm war etwas, das ihn nicht bloß musterte, sondern regelrecht durchdrang. Es fühlte sich an wie kaltes Wasser, das nicht bloß an seinem Rücken abperlte, sondern gleichsam durch ihn floss. Ein neues Gefühl, selbst für Bantor.


„Du wolltest mir gerade antworten. Warum durftest du Vundolf verlassen, als einziger Grenzer?“


„Der Schütze, der auf uns schoss …“ Bantor schluckte und schloss kurz die Augen. „Er verfehlte mich. Und er hatte nur zwei Versuche. Somit war ich frei.“


Paramis hob den Blick und sah hinter Bantor. Langsam nickte er bestätigend.


„Das deckt sich mit dem, was ich erfuhr. Und du scheinst nicht zu lügen, Bantor von Asgarnath. Doch was geschah danach? Was tatest du als einziger Überlebender und warum tauchst du auf, kurz bevor …“ Paramis beendete den Satz nicht. Doch blickte er kurz auf die liegenden Reiterfiguren und Bantor verstand.


Es war ein langer Bericht.


Und Bantor sparte nichts aus. Die einsame Wanderung, das Dorf Dungard, die herannahenden Kroms. Das Feuer im Tempel und der Kampf an seinen Türen, der Weg nach Süden, die Höhle der Uhjala und der versperrte Fluss. Dann erzählte er von ihrer Ankunft im Heerlager Leandros, von dem Kommando an der Brücke und dem siegreichen Kampf. Zuletzt berichtete er vom verborgenen Weg am Kromlager vorbei und der trostlosen Reise nach Dun Fion als Geleit der Dame Astya. Von dem Graslöwen und Kintar erzählte er jedoch nichts.


Paramis von Brunn hatte gut zugehört. Von Zeit zu Zeit hatte er hinter Bantor geblickt und dann wieder bedächtig genickt. Er war ein guter Zuhörer, und es war ein durch und durch höfliches Verhör gewesen. Der Schreiber hatte viel zu tun gehabt und einmal bat er um eine Pause, da er ein weiteres Pergament auslegen musste und ein neues Tintenfass benötigte. Schließlich, als Bantor geendet hatte, legte sich ein Schweigen über den Raum. Bantor wandte sich um und sah die Quelle des merkwürdigen Gefühls. Mundus war lautlos zurückgekehrt und stand hinter ihm. Das graue Gesicht war ruhig und die Augen fixierten Bantor mit einem Blick kalten Interesses, verschlossen nach innen und durchdringend nach außen.


„Nun, du sagtest die Wahrheit. Glaube mir, Bantor von Asgarnath, wir können Wahrheit von Lüge scheiden. Also stelle deine Fragen.“


„Warum wurde ich nicht verhört?“ Die Frage war plump gestellt, doch sie beschäftigte Bantor sehr.


Paramis lächelte sein ironisches Grinsen.


„Du wurdest verhört, gerade soeben.“


„Das meine ich nicht. Warum Fragen und keine Folter?“


„Weil die gequälte Zunge lügt. Haben dir das deine Lehrer in Baranam nicht beigebracht?“ Paramis lächelte, seine Überlegenheit war abstoßend.


„Woher wisst Ihr, dass ich nicht log?“


„Nun, weil dein Geist für uns keinerlei Nischen oder Verstecke aufzuweisen hat. Sagen wir, wir haben da ein wenig Erfahrung.“ Das Lächeln deutete auf Mundus.


„Warum habt Ihr mich nicht durchsuchen lassen, wenn Ihr doch wusstet, wer ich eigentlich war?“


„Aber das haben wir doch“, entgegnete Paramis milde, und Bantor verstand. Der Haushofmeister, Mundus. Der eiskalte Blick, das merkwürdige Gefühl. Ein Harane, Borin hatte davon erzählt, hatte sie gewarnt. Eine lächerliche Episode seiner sonst sehr wirksamen Ausbildung …


„Warum erzählt Ihr mir all das?“


„Weil wir dir vertrauen. Du bist wie gesagt unser Gast und als solcher respektieren wir dich und deine Vergangenheit. Wir glauben an dich und deine Zukunft und wir werden sehr viel Zeit miteinander verbringen.“ Paramis erhob sich und sah die Gardisten an. Sie kamen herbei und flankierten Bantor. Es waren vier Mann, keine Bauern mit Schwertern. Der Zentenar wies mit der Hand zur Tür und sie gingen. Es war ein beklemmendes Gefühl, als Bantor an Mundus vorbeikam. Als würde die Luft kälter um den merkwürdigen Haushofmeister sein. Das kalte Herz, fiel Bantor die alte Legende aus dem Norden ein. Das kalte Herz des Eisriesen. Der Legende nach war es erfroren und der Riese hatte es nicht bemerkt, nur das alles um ihn herum zu Eis erstarrte und die Dinge in Kälte zugrunde gingen, wenn er kam. Bantor grub seine rechte Hand in die Tasche. Er kramte darin. Dann fand er das Gesuchte. Er umklammerte den Zahn fest, den Zahn seines bislang besten Freundes. Den Zahn des Graslöwen.


Die Kälte verging.




Die Gesandte des Reiches


Die Dame Astya war ein wenig außer Atem.


Die Ermattung durch die Reise und die Anstrengung der vielen Treppenstufen brachten sie ins Schwitzen. Dazu kam die Gewissheit eines unangenehmen Berichtes. Und da war auch noch der Brief. Der Brief des Nordens, die diplomatische Depesche. Und sie gab sich keinerlei Illusion hin, was den Inhalt betraf. Der Haushofmeister schien trotz seines Alters keinerlei Probleme mit den Treppenstufen zu haben. Er schritt gleichmäßig voran, und sie gab sich Mühe, mit gerafftem Gewand Schritt zu halten. Der Herr Garloff indes schnaufte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Zwei Gardisten folgten ihm und der Rhythmus des Schepperns ihrer Rüstung vereinte sich mit dem Stapfen der Füße. An einem Fenster blieb der Haushofmeister stehen, ließ sie kurz verschnaufen und dabei die Aussicht genießen. Und eine Aussicht gab es, denn das nördliche Pantartal zeigte sich im aufbrechenden Grün des Frühlings. Nur die schwarzen Brandstellen störten das Bild, sie waren wie Brandwunden an einem schönen Leibe.


Ist meine Mission gescheitert?, fragte sich Astya und dachte an die Stationen ihrer Reise zurück. Sie holte tief Luft, um sich für den weiteren Aufstieg bereit zu machen und weil die Antwort auf die stumme Frage bedrückend war.


Es mochte der vierte Stock des Turmes sein. Sie verließen das Treppenhaus und gingen den sich langsam krümmenden Gang entlang. Der Schneequarz war unverputzt. Seine Schönheit bedurfte keiner Verkleidung. Mundus blieb vor einer der Türen stehen und wandte sich zu ihr um. Sein scharfes Gesicht wirkte grau und etwas lag in seiner Erscheinung, das Astya ehrfürchtig innehalten ließ, wie das Kind vor dem Großvater.


„Der König erwartet Euch, und mit ihm einige Vertraute. Sprecht offen und versagt ihnen nichts. Eine Kleinigkeit im eigenen Betrachten mag Großes im Ganzen bewirken.“ Mundus öffnete die Tür und wies sie an einzutreten.


Der König saß an einem runden Tisch neben seiner Gemahlin und drei weiteren Personen, die Astya nur vom Sehen her kannte. Der Knicks war hastig, ihre Beine schmerzten, doch niemand nahm daran Anstoß. Der Gesandte von Imbrath am See verbeugte sich ächzend und verharrte nur kurz. Heretorn ad Lidium sah müde aus, das aufgedunsene Gesicht hatte Schatten unter den Augen. Seine Gemahlin Elena hingegen hatte den Glanz ihrer Schönheit auch in den Tagen der Krise bewahrt. Unwirklich war ihr Blick und dennoch nicht unfreundlich. Die Dame zur Linken der Königin hingegen hatte das zeitlose Gesicht einer Harane, zahlreiche Fältchen rahmten die schönen Gesichtszüge ein. Astya kannte lediglich ihren Namen, Asterione. Dann war da noch ein alter Mann mit dünnem Bart und schmaler, langer Nase. Zweifellos ein Gelehrter, vielleicht der Nexusuniversität. Der unscheinbare Mann im Hintergrund war Astya bekannt. Es war Sebasthian, der Sekretär des Königs und er stand dienstbereit an seinem Stehpult mit Feder, Tinte und Pergament bewaffnet.


„Setzt Euch“, lud Heretorn sie auf den freien Stuhl, während Mundus wie ein Schatten in ihrem Rücken war.


Er rückte ihr den Stuhl zurecht und sie dankte stumm. Garloff ließ sich neben ihr nieder. Er sah sie kurz fragend an, das Unbehagen der schlechten Kunde lag in seinem verschwitzten Gesicht.


„Ihr werdet müde sein von der Reise, also kommen wir direkt zur Sache“, fuhr Heretorn fort und legte die Hände auf den Tisch. „Was hat die Reise nach dem Norden gebracht?“


„Zunächst ist hier die Antwort des Wudan.“ Sie holte den Brief aus der Innentasche ihres Gewandes und überreichte ihn dem König. Das leichte Zittern der weichen Hände entging ihr dabei nicht. Der König hielt den Brief eine Weile und blickte kurz auf die drei Siegel. Das Haus Goor, der Hammer und die Flammen. Dann fiel sein Blick auf das kleinste Siegel und der König erstarrte. Wortlos reichte er nach einem Augenblick der Anspannung Mundus den Brief. Der Haushofmeister blickte mit zusammengezogenen Brauen auf das kleine Siegel und ein kaltes Lächeln lag auf seinen Lippen.


Der König brach die Siegel und entnahm das beschriebene Pergament. Er las und seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Manche Stellen schienen ihm zu missfallen, einmal kräuselte sich ein zynisches Lächeln um den Mund. Dann setzte er ab, faltete den Brief zusammen und schloss für einen Moment die müden Augen.


Die Blicke der Anwesenden zeigten allesamt eine gewisse Neugier, doch ließ man dem Herrscher den kurzen Moment der Sammlung.


Schließlich holte Heretorn tief Luft und sprach: „Über den Inhalt des Briefes reden wir später. Ich habe zunächst Fragen an unsere Gesandte, die keinen Aufschub dulden.“ Er strich über das Pergament und reichte es dann Mundus, der den Brief kurz überflog.


„Astya, Ihr wart mit einer Gesandtschaft von drei Gesandten des Reiches und zwei Gesandtschaften der Elbarien und Hazlad Arrad aufgebrochen. Doch kehrt Ihr lediglich in Begleitung des ehrenwerten Herrn Garloff zurück. Was ist mit den anderen geschehen?“


Sie räusperte sich, blickte kurz zu Garloff und begann zu erzählen: „Den Gesandten der Elbarien verloren wir in Berenor, im Riefenland.“ Der besorgte Blick der Dame Asterione entging ihr nicht. „Es war in einer kalten Nacht und der Mond stand voll im Sternenbett …“ Sie berichtete von dem Nebel, von den verwunschenen Dingen, die unter dem schwarzen Mond geschahen. Sie beschrieb die Geschöpfe der Nacht, die sich ihnen in vielerlei Gestalt näherten, von den Versuchungen und dem Tod, den sie brachten.


„Die Dämonen von Irth …“, flüsterte die Dame Asterione und der Gelehrte zog die Stirn in Falten.


Es war Mundus, der die Zuhörer zur Raison brachte. „Wir wollen die Dame Astya in ihrem, wenngleich schmerzhaften, Bericht nicht unterbrechen.“ Seine Stimme klang gefasst und er strahlte Ruhe aus.


Dankbar sah Astya ihn an und fuhr in der Schilderung jener Nacht fort. „Dann, als alle in dem unwirklichen Treiben verloren schienen, tauchte ein Mann auf und er sprach Worte, die die … Dämonen vertrieben.“


Ein Lächeln umspielte den Mund der Dame Asterione und Astya bemerkte, wie der Gelehrte kurz aus der Versenkung seines Lauschens aufsah.


„Als der Nebel sich gelichtet hatte, sahen wir die Toten und unter ihnen war Meriel Tousselien. Sein Hals war zerbissen und seine Augen starrten in die leere Nacht.“ Es fiel ihr schwer, über den Schrecken dieser Nacht zu sprechen, doch dann sah sie in die Augen der Königin und in ihnen fand sie merkwürdigerweise Trost. „Das war der Scheidepunkt für diesen Burschen, der uns begleitet hatte. Der ehrwürdige Alte nahm ihn mit, sein Name war …“


„Roman“, half der Gelehrte ihr aus und sie nickte ihm dankbar zu.


„Ja, Roman. Er zog mit dem alten Meister fort und ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört.“


Die Dame Asterione sah kurz zu Mundus und ihre Blicke trafen sich, doch lag kein Ausdruck in ihnen. Die Königin Elena hingegen lächelte sanft, als von Roman die Rede war.


Dann berichtete Astya, wie sie im Norden angekommen waren, in Asgarnath. Die wuchtigen Gebäude, die Armenviertel, die Aufmarschplätze, sie schilderte die neu errichtete Stadt und man hörte ihr schweigend zu. Der Tod des Gesandten Benedors, Bernold von Grath, sowie die Gespräche mit Andres von Goor schienen jedoch zu beunruhigen, denn der Gelehrte räusperte sich, Asterione verengte ihre strahlenden Augen und Sebasthian kam mit dem Schreiben kaum noch mit.


„Was ist Andres von Goor für ein Mann?“, fragte Heretorn und fuhr sich mit der Hand durch den Bart.


Astya dachte einen Moment lang nach. Es war ein schattenhaftes Bild voll Macht und Selbstbewusstsein, das in ihrer Erinnerung auftauchte. „Er ist ein Fürst des Nordens, hart und kalt, mit einem eisernen Willen. Zugleich vermag er eine feine Zunge zu führen, doch auch die schönen Worte verbergen den ehernen Willen nicht. Ein Fürst, ein König unter dem Zeichen der schwarzen Sonne.“


Die Worte standen kurz in dem Raum und ließen die Augen der Versammlung sprechen. Allein die Augen der Königin blieben unberührt, doch ihr Blick war unergründlich.


„Und die anderen Fürsten?“, fragte Mundus, und Astya fiel der leichte Anflug von Eifer in seiner Stimme auf.


Es war nicht leicht, sich der einzelnen Gesichter zu erinnern. Sie traten hinter der markanten Erscheinung des Wudans zurück wie Kerzen hinter dem Feuer. Und dennoch war da ein dumpfes Gefühl, eine Ahnung von Macht und Bedeutung, die in einem der Fürsten des Nordens verborgen gewesen war.


„Nun, ich kann nicht viel über sie sagen … Eine Frau war unter ihnen, doch sie wirkte tumb und grob und schlief sogar während des Gespräches. Die anderen lachten an den Stellen, die der Wudan ihnen dafür bot, und schienen von sich und ihrer neuen Macht sehr überzeugt. Wenig Höflichkeit lag in ihren Worten und ...“


„Mit Verlaub“, unterbrach sie Garloff, dessen Röte der Anstrengung der Röte des gerechten Zornes im feisten Gesicht Platz gemacht hatte. „Ihr solltet wissen, dass der Norden die Gesetze der Diplomatie verachtet! Der ehrenwerte Bernold von Grath wurde vor unseren Augen bestialisch von einem wilden Kromhäuptling ermordet, und der Wudan des Nordens, Andres von Goor ließ das billigend geschehen. Wir haben von diesen Wilden und Nomaden nichts als Grausamkeit und Krieg zu erwarten!“
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